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  Statt Ekstase kam Zerstörung.


  Seit mehr als einer Stunde beobachtete Waiko schon die Yrithisfalter, die um die einzige Gaslaterne an der brüchigen, mit verfaultem braunem Moos überzogenen Hausfassade schwirrten und die Luft mit dem leisen Summen ihrer zerbrechlichen Flügel schwängerten. Die Laterne sonderte einen gelblich grünen Schimmer ab, den der wallende Nebel sofort verschluckte. Waiko hatte sich die Zeit damit vertrieben, die dunkelblauen Nachtfalter zu zählen, aber es waren bald zu viele geworden, und sie flatterten zu hektisch, so dass er die Übersicht verloren hatte. Er ließ seinen Blick über das feuchte Kopfsteinpflaster gleiten. Am Straßenrand lag eine tote Ratte von der Größe eines jungen Ferkels, daneben zerbrochene grüne Flaschen und schmieriger Unrat, dessen Ursprung nicht mehr zu erkennen war.


  Der Nebel fraß nicht nur das gelblich grüne Licht, jenes ungesunde Leuchten, das an tote Orkhaut erinnerte, die man ihrem Besitzer schon vor langer Zeit abgezogen hatte; der wallende weiße Dunst fraß auch die Geräusche.


  Normalerweise herrschte zu dieser nächtlichen Stunde in Foggats Pfuhl klammheimliche, für Eingeweihte jedoch deutlich spürbare Unruhe. Versteckte Bewegungen überall, die Ahnung illegaler Geschäfte, zwielichtiger Dienstleistungen, Schatten in den Schatten.


  Nicht so in dieser dumpfen Nacht. Keine Droschken, keine Vulwoogs, keine Passanten. Keine Kunden! Nur die dunkelblauen Yrithisfalter. Waiko, dessen spitze Elbenohren das Einzige an ihm waren, das seiner Zugehörigkeit zu jener einstmals edlen Rasse noch Tribut zollte, konnte hören, wenn die Flügel der Nachtinsekten an das Glas der Laterne schlugen, in der die Gasflamme flackerte.


  Keine verlorenen Seelen auf der Suche nach nächtlichem Trost.


  »Verfluchte Kälte, bei Yremio!« Waiko zog die Nase hoch und rieb die Hände aneinander.


  Das Viertel, seit Jahrhunderten im allgemeinen Sprachgebrauch als der Pfuhl bekannt, war das dunkelste und schmutzigste von ganz Nophelet, der »Sternförmigen«. Waiko hatte sich mit diesem Bild nie anfreunden können; in seinen Augen ähnelte die Hauptstadt Sdooms eher einem gewaltigen, unförmigen Kraken mit etlichen Armen. Und einer dieser Arme, weit in den Süden hinabreichend, war Foggats Pfuhl.


  Im Grunde handelte es sich um kaum mehr als eine einzige lange Straße. Hunderte Schenken, Bordelle und ähnliche Etablissements, dazu ungezählte Seitengässchen, in denen sich Schatten mit Schatten paarten und niemand sah, wenn schwarzes Blut in den Rinnstein floss, bildeten ein niemals schlafendes Biotop für Vergnügungssüchtige, Zuhälter, Betrüger und Halsabschneider. Hier trafen sie sich zum Hehlen, Huren, Schachern, Stehlen und Töten, ein Zustand nächtlicher Anarchie, der von der Obrigkeit stillschweigend ignoriert wurde. Und warum hätte man auch etwas dagegen unternehmen sollen? Wer so dumm, unvorsichtig oder waghalsig war, seinen Fuß in dieses Viertel zu setzen, der wusste genau, worauf er sich einließ, wusste, dass in den unzähligen, winzigen Nebengässchen der breiten Hauptstraße, dem eigentlichen Pfuhl, der Abgrund und die Verwerflichkeit regierten.


  Und der Tod.


  Der Tod hatte hier viele hässliche Gesichter. Besonders in letzter Zeit war er kreativ und brutal. Das wusste Waiko. Er betrachtete die Yrithisfalter in der fast vollkommenen Stille. Vergeblich versuchte er, seine besorgten Gedanken zu unterdrücken, die immer wieder zu den schrecklichen Geschehnissen der letzten beiden Zenite zurückkehrten, und Angst breitete sich in ihm aus, erzeugte einen bitteren Geschmack nach Mandelöl auf seiner Zunge. Angst war ein Geschwür, das nicht einmal die besten Thaumaturgen Nophelets zu heilen verstanden.


  Natürlich wusste er um das Schicksal der vier. Jeder Lustknabe im Pfuhl wusste davon. Waiko hatte keines der Opfer persönlich gekannt, aber das machte die Angelegenheit nicht weniger real. Im Gegenteil! Er wusste, was es hieß, um diese Zeit unter einer Gaslaterne an einem leer stehenden, seines baldigen Zusammensturzes harrenden Haus zu stehen und auf Freier zu warten. Er kannte die Hoffnung, die Nacht um ein paar Kaunaps reicher hinter sich zu lassen, nachdem er im Gegenzug die Lust zahlungswilliger Besucher durch seine flinken Finger hatte gleiten lassen, bis die Schattengestalten ächzten vor Ekstase.


  Unzählige Nächte hatte er damit zugebracht. Normalerweise dachte er nicht darüber nach. Er hütete sich davor zu reflektieren. Anfangs  vor einer gefühlten Ewigkeit  hatte er sich vor Trollen und Vampyren im Pfuhl gefürchtet, Kreaturen, die möglicherweise mehr Interesse an seinem Leben als an seinem Körper hegen könnten. Doch es waren stets nur Menschen zu ihm gekommen, Menschen, die nach Alkohol, Verbrechen und Scheitern stanken. Waiko kannte diesen Geruch nur zu gut.


  Er sah erneut zu der toten Ratte am Straßenrand und überlegte, ob er lieber einen anderen Standort aufsuchen sollte, vielleicht auf der breiten Hauptstraße. Aber dort war die Konkurrenz zu groß.


  Eibische Lustknaben waren erst vor wenigen Jahren in Mode gekommen. Was dazu geführt hatte, wusste Waiko nicht genau, aber es hatte fraglos mit dem unaufhaltsamen sozialen Abstieg zu tun, dem sein Volk seit über einem Zyklus unterworfen war. Nachdem sie all ihre Ländereien und Adelsprivilegien verloren hatten, waren letztlich auch seine Brüder und Schwestern darauf angewiesen, sich ihren Lebensunterhalt mit eigenen Händen zu verdienen. Oder mit eigenen Mündern. Oder was ihre Freier sonst verlangten.


  Und die Freier, sie kamen! Die unübersehbaren Relikte der einstigen elbischen Grazie, ihrer in unzähligen Liedern und Gedichten gerühmten Schönheit, Anmut und Weisheit waren exakt das, was die einsamen Schattenmenschen begehrten.


  In dieser Nacht schrie niemand in Foggats Pfuhl. Jedenfalls nicht vor Ekstase.


  Waikos erster Freier, rund fünf Jahre zuvor, war ein schweigsamer Mann mit rotem Haar und blasser Haut gewesen, ungesund und alkoholkrank, aber reich, dessen Atem nach einem tiefen Teich und dem allgegenwärtigen Müll des Pfuhls gestunken hatte und dessen Samen aggressiv, wie etwas Lebendiges, durch seine Elbenmundhöhle bis in seine Nase geschossen war. Waiko hatte sich in dieser Nacht schmutzig und minderwertig gefühlt. Das kranke, grüne Gaslicht hatte ihn verspottet, ihn ausgelacht: Sieh dich an, armseliger Vertreter einer einstmals edlen Rasse! Was ist von euch übrig geblieben außer eurem blonden Haar, den dünnen Schnurrbärten und den spitzen Ohren? Ihr, die ihr einst durch Wälder rittet und die hektischen Städte mit ihren stinkenden Bewohnern miedet, seid blasse Kakerlaken geworden, die in Selbstmitleid versinken und doch nicht sterben können, jedenfalls nicht so rasch, wie ihr es euch wünscht. Nie wieder wird es so sein, wie es einst war!


  Doch die Kaunaps entschädigten ihn. Es war etliche Dekaden her, dass die Elben die letzten Reste ihrer inneren Stärke verloren und ihre Weisheit über Bord geworfen hatten, dass sie in die Städte gezogen und ein unbedeutendes Rädchen einer kalten, alles verschlingenden Industrie geworden waren. Die deprimierende Perspektivlosigkeit ihrer Situation schien sich sogar auf ihren Nachwuchs auszuwirken: Immer weniger Versierte waren unter den neugeborenen Elben Sdooms. Auch Waiko hatte an sich nie diesbezügliche Tendenzen bemerken können.


  Er dachte noch immer über die vier nach, als ein Geräusch aus dem immer dichter werdenden Nebel unmittelbar vor ihm erklang.


  Hätte er gewusst, was sich ihm da näherte, er wäre gewiss gerannt. Und Waiko konnte schnell rennen, sehr schnell.


  Es war, als materialisiere sich der prächtige Vulwoog direkt vor seinen Augen aus dem Nichts. Das Stöhnen und Ächzen aus seinem Dampfkessel klang wie ein unheilvolles Wehklagen, erfüllte von einem auf den anderen Augenblick die stille Nacht. Weißgrauer Dampf vermischte sich mit Nebel. Die dunkelblauen Yrithisfalter stürzten sich sogleich auf die hinter dem Glas flackernden Öllampen des Gefährts.


  Waiko spürte, wie sein Herz von innen gegen seinen Brustkorb hämmerte. Es war nicht das erste Mal, dass ihm ein Vulwoog in Foggats Pfuhl begegnete, aber noch nie war ein solches Gefährt derart plötzlich, wie ein keuchender Drache, vor ihm aufgetaucht, ein Drache, in dessen Rücken Röhren und Ventile steckten und aus dessen Gedärmen Fahrgäste durch ockerfarbene Fenster in die vorbeiziehende Nacht gafften.


  Die Häuser in Foggats Pfuhl, so sagte man, flüsterten stetig miteinander, und so manches geflüsterte Wort hatte in jüngster Vergangenheit auch Waikos spitze Elbenohren erreicht.


  Man sagte, dass den vieren das Schlimmste auf unbeschreibliche Weise widerfahren sei. Niemand wusste Genaueres, nur dass die Jungen auf bestialische Art und Weise zu Tode gebracht worden waren. Etwas Abnormes sei mit den Körpern geschehen, ein Zusammenspiel aus verbotener Thaumaturgie und unaussprechlicher Perversion.


  Seitdem herrschte unter den Lustknaben im Pfuhl eine gewisse Paranoia. Aber paranoid waren die Elben auf Nophelets dunkler Meile nicht erst seit den aktuellen Ereignissen, und es widersprach Waikos praktisch denkender Art, sich in etwas hineinzusteigern. Wenn es um Kaunaps ging, war er gut im Verdrängen.


  Warum aber schlug ihm das Herz jetzt so fest gegen die Rippen?


  Waiko schluckte und blickte in die hellen Lampen des ächzenden Vulwoogs.


  Ganz ruhig, dachte er. Das hier ist ein Geschäft wie jedes andere. Du bist überreizt. Lass dich nicht vom Geschwätz der Narren verwirren.


  Waiko war kein ängstlicher Typ. Richtig mutig war er allerdings auch nicht, bestenfalls tollkühn, wenn die Situation oder ein ausreichendes Entgelt es erforderten. Seine grazilen Beine, die man schon für wenige Kaunaps spreizen durfte, rannten schnell über die Kopfsteinpflaster von Foggats Pfuhl, sobald es die Umstände nötig machten.


  Dennoch …


  Die Tür des Vulwoogs öffnete sich, ein Schatten floss heraus. Ein Mann in einem dunklen Mantel, in den Schwaden aus Nebel und Vulwoogdampf nur verschwommen zu erkennen. Er schien etwas in Händen zu halten, möglicherweise eine kleine schwarze Tasche, Waiko konnte es nicht genau erkennen.


  Der Schatten hob einen Arm.


  Waiko schluckte abermals. Verdammt, er musste sich jetzt zusammenreißen, er brauchte die Kaunaps! Beim alten Pakko, der ihm eine enge, schäbige Kammer seines nicht minder engen, schäbigen Hauses vermietet hatte, stand er übel in der Kreide, und Pakko war niemand, der einen mit dem Mietzins etliche Monate im Rückstand befindlichen Elb lange körperlich unversehrt ließ. Waiko hätte ihm die Miete durchaus mit seinen lustspendenden Fertigkeiten vergolten, wie es viele seiner Bekannten im Pfuhl bei ihren Vermietern taten. Doch Pakkos Potenz hatte sich, ebenso wie sein Humor und sein Mitgefühl, schon vor einer Ewigkeit verabschiedet; zurückgeblieben war ein bösartiges, triebloses Neutrum, gierig und erbarmungslos.


  Routine, dachte Waiko. Du nennst deinen Preis, kassierst die Kaunaps im Vorfeld, erledigst deinen Job, und das war's. Die Nacht ist noch jung. Wer weiß, vielleicht erwischst du noch zwei weitere Kunden, dann wäre die Miete beisammen. Oder möglicherweise reicht schon dieser hier. Männer in Vulwoogs sind spendabel.


  Waiko riskierte einen Blick in Richtung der Fahrerkabine und versuchte, hinter den ockerfarbenen Fenstern den Chauffeur des Vulwoogs ausfindig zu machen. Aber in dem fahlen, kranken Orklicht konnte er kaum etwas erkennen.


  Der Mann (der potenzielle Kunde, dachte Waiko) ließ den Arm sinken und trat einen weiteren Schritt vor, wobei seine Hand unter dem weiten Mantel verschwand. Dann grüßte er Waiko mit einer warmen, festen Stimme, wobei er leicht stockte, so als hätte er gerade etwas gegessen und noch Fleisch zwischen den Zähnen.


  Der Fremde kam näher.


  Waiko erkannte, dass der Mann keinen Mantel trug, wie er zunächst angenommen hatte. Es war ein Cape, ein wallender Überwurf, der jetzt von einem plötzlichen Windstoß in die Höhe gewirbelt wurde.


  Noch immer konnte er kein Gesicht erkennen. Aber irgendwie wusste Waiko, dass der Mann, der sich ihm näherte, grinste.


  Seine Muskeln spannten sich. Innerhalb weniger Sekunden konnte er zwei Straßen weit entfernt sein, wo es mehr Licht gab und …


  »Eine wundervolle Nacht, nicht wahr?«, sagte der Fremde leise.


  Einen Moment lang lieferten sich in Waiko Instinkt und Geldgier ein Duell. Er öffnete den Mund, atmete die feuchte Nacht, die nach Salzlake und Brackwasser schmeckte.


  »In der Tat«, erwiderte er. »Eine wundervolle Nacht.«


  Erst mal Konversation machen. Die Kontrolle behalten. Kontrolle und Übersicht, das war in seinem Gewerbe die halbe Miete.


  »Eine Nacht für etwas Großes.« Der Fremde bewegte sich.


  Ein plötzlicher Schmerz in Waikos Brust, tief.


  Dann ging das Licht aus.


  Der Nebel war durch Waikos spitze Elbenohren in sein Gehirn eingedrungen und hatte sich seiner grauen Zellen bemächtigt. Sämtliche Empfindungen schienen wie in Watte gepackt. Einen Moment lang befand der Rest von Waikos Persönlichkeit, dass ihn dies beunruhigen müsste, doch dann kam der Schmerz, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als in den Zustand tauber Ohnmacht zurückkehren zu können.


  Einst, so hieß es, waren Elben die empfindsamsten Geschöpfe in ganz Lorgonia gewesen, hatten für Menschen unfühlbare Schwingungen wahrnehmen können, sensibler selbst als Vampyre in der Nacht. Waiko hatte sich nie für sonderlich empfindsam gehalten, manchmal hatte er sich deswegen nicht einmal richtig dem elbischen Blut zugehörig gefühlt.


  Als hinter der Wand aus Nebel die unsägliche Pein aufkochte und wie ein loderndes Feuer durch seine Brust raste, ahnte er jedoch, dass diese Qual für ihn weitaus unerträglicher und grausamer war, als es einem gewöhnlichen Menschen beschieden gewesen wäre.


  Er zwang seine verklebten Augenlider auseinander. Er lag auf dem feuchten Kopfsteinpflaster, das Gesicht dicht neben der toten Ratte. Über ihm ragten die eckigen Schatten der baufälligen Häuser in die Höhe, schräg und schäbig und marode wie Zahnstümpfe im Maul eines greisen Bettlers. Irgendwo keuchte der Vulwoog. Waiko versuchte, einen Arm zu heben, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen. Die unfassbaren Schmerzen in seinem Brustkorb nahmen ihm die Luft zum Atmen.


  Was war geschehen? Der Schattenmann hatte sich auf ihn zubewegt … und dann hatte ihn ein Gewicht getroffen, ein Gewicht, nicht von außen, sondern von innen, etwas Schweres, Unsichtbares hatte sein Elbenherz berührt und zum Stocken gebracht …


  Verbotene Thaumaturgie und unaussprechliche Perversion, flüsterte es in seinem kollabierenden Verstand.


  Die verbotene Thaumaturgie hatte er zu spüren bekommen.


  Jetzt kam die Perversion.


  Der Mann aus dem Vulwoog ragte wie ein finsteres Mahnmal vor ihm auf. Waiko vernahm ein Geräusch wie von einer metallenen Klinge auf Stein, dann ein Geräusch, als zerquetsche man eine überreife Tomate mit der Hand. Der Schmerz formierte sich zu einer massiven Mauer, einer Mauer, an der sein Verstand zu zerschellen drohte wie ein außer Kontrolle geratener Vulwoog, der führerlos gegen ein Bergmassiv kracht.


  Ein gespenstisch weißes Gesicht schob sich in sein Sichtfeld.


  »Ihr Monopol wird fallen«, flüsterte der Mann mit dem Umhang jemandem zu, der sich außerhalb von Waikos Gesichtsfeld befinden musste. Dann verschwand er zwischen seinen Beinen.


  Sekunden später explodierte etwas Bestialisches in ihm, ergoss sich durch Waikos Adern, strömte in seinen Magen, in seine Brust, wo sein Herz aufgab und vor der alles verzehrenden Qual kapitulierte.


  Aber der Schmerz starb nicht! Im Gegenteil, er jagte auf einem Hitzefloß weiter stromaufwärts, brüllte in seinem Kopf. Seine Augen traten aus ihren Höhlen. Waiko versuchte zu schreien, doch noch während die brackige Luft von Foggats Pfuhl in seine kollabierenden Lungen strömte, wusste er, dass dieser Schmerz das Letzte war, was er in seinem erbärmlichen Leben empfinden würde. Ein einziger Trost blieb ihm auf dem Höhepunkt der Pein: die Gewissheit, dass sein Gehirn und damit all seine Empfindungen in wenigen Sekundenbruchteilen ein für alle Mal aussetzen würden. Er würde die furchtbare Hitze in seinen sterblichen Überresten hinter sich lassen, weit hinter sich, bald, bald wäre es vorbei, bald …


  Es war nicht bald vorbei.


  _____
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  Es war noch früh am Morgen, zumindest aus Sicht eines frisch rasierten Trolls, den der Durst auf die Straße getrieben hat.


  Ohne Eile schlenderte Jorge die verschlafenen, nach verschüttetem Wein riechenden Straßen des Fassviertels entlang und pfiff ein Liedchen. Nur wenige Passanten kamen ihm entgegen, und diese sahen kaum anders aus, als man es von Zechern nach einer langen Nacht erwartet hätte  verquollene Gesichter, blutunterlaufene Augen, die eine oder andere Gesichtsverletzung. Die meisten Fußgänger mieden seinen Blick, wechselten sogar die Straßenseite, sobald sie ihn sahen. Jedermann wusste, dass man einem Troll  insbesondere am Morgen  am besten aus dem Weg ging. Da halfen auch Jorges makellose Rasur, seine dezente Kleidung aus grobem schwarzem Leder, sein schlendernder Gang und das heitere Liedchen nichts. Ob Mensch, Elb oder Zwerg, man erkannte ihn. Jorge überragte alle anderen um mindestens zwei Köpfe, ein vor Kraft strotzender Berg aus Muskeln, Fett und unkalkulierbaren Launen.


  Das Fassviertel bestand fast ausschließlich aus Kneipen und Gaststätten. Anders als der Pfuhl bezog es seinen fragwürdigen Ruf allerdings nicht aus einem Übermaß an Kriminalität, sondern eher aus den häufigen Tumulten, die mit dem hemmungslosen Alkoholkonsum seiner Besucher einhergingen.


  Jorges zielloser Blick fiel auf ein dunkelbraunes Holzschild, das über dem Eingang einer Schenke baumelte. Ein lachendes Skelett mit einem Bierkrug war darauf abgebildet, darunter stand der Name des Ladens: Zum Entbeinten. Leise quietschten die Scharniere im Wind, der noch die Alkoholfahnen aus unzähligen Kehlen vor sich hertrieb.


  Jorge hatte die Nacht ebenfalls mit Trinken zugebracht, in seiner Stammkneipe Erlauchter Lurd am anderen Ende des Viertels. In den frühen Morgenstunden war er  wie üblich -besoffen wie ein Eber in sein Zimmer in der Zubergasse gewankt und nach Sekunden auf seiner Schlafstätte in ein traumloses Koma gefallen.


  Nach einem für Trollverhältnisse kurzen, aber erholsamen Schlaf hatte er sich am Morgen auseinandergerollt und die Reste eines gesottenen Krügerschweins vom Vortag vertilgt. Jorge liebte Krügerschweine, er verspeiste jede Woche mindestens acht Stück, mit Schwanz und Schnauze. Im Anschluss an dieses deftig-köstliche Frühstück hatte er beschlossen, den Tag mit einem kleinen Verdauungsspaziergang zu begrüßen. Nach wenigen Schritten an der frischen Luft hatte er jedoch festgestellt, dass der Durst der vergangenen Nacht mit Verstärkung zurückgekehrt war, und seine Schritte hatten ihn unweigerlich erneut die Säufermeile entlanggeführt.


  Von den nächtlichen Erlebnissen waren in seinem Gehirn nur noch verschwommene Eindrücke vorhanden. Es hatte da wohl einen Konflikt gegeben, einen Konflikt, der etwas mit seiner Definition von Betrug beim Kartenspiel zu tun hatte. Oder so ähnlich. Jorge konnte sich nicht an die Einzelheiten erinnern, schließlich hatte es wichtigere Dinge gegeben, mit denen er sich beschäftigen musste. Seine rechte Hand tat weh. Die fremden Blutspritzer und der abgebrochene Schneidezahn von Wem-auch-immer sahen auf seiner Lederkluft nicht gut aus.


  Allem Anschein nach hatte er den Konflikt nachhaltig gelöst.


  Jorge hörte auf zu pfeifen, legte den Kopf zurück und rülpste viehisch. Ein Geschmack nach halb verdautem Krügerschwein schoss in seinen Mund. Er zuckte die Achseln und stieß die angelehnte Tür des Entbeinten auf.


  Abgestandene Luft schlug ihm entgegen. Das zurückliegende nächtliche Gelage hing wie ein stinkender Schleier in der Luft: kalter Rauch, verschüttetes Bier, Paraffin, Schwefel, Urin, Erbrochenes, ein leichter Eisengeruch und vergammeltes Holz. An den Wänden hingen Geweihe von Harschtipplern und Ewusrauden, die zu jagen schon seit Langem verboten war. (Interessanterweise konnte man im Entbeinten nach wie vor ein vorzügliches Ewusraudensteak bekommen, wenn man ausdrücklich danach fragte.) Bläulicher Dunst, der vergessen hatte, sich zu verziehen, schwebte bewegungslos in der Mitte des Raumes. Die Tische, auf denen Kerzen in einfachen Metallhaltern standen, waren frisch gesäubert. Sie glänzten noch feucht, man sah die Schlieren, die das Putztuch hinterlassen hatte. Zusammengekehrter Unrat türmte sich neben der Tür, Scherben, Essensreste, Zigarrenstumpen.


  Jorge ließ seinen Blick fachmännisch über die Tische und die niedrige, dunkle Holzdecke zu den mit ehemals grünem Filz bedeckten Wänden schweifen, von dem vor lauter Brandlöchern kaum noch etwas übrig war. Tief sog er die Luft in seine Nüstern.


  Im gesamten Raum gab es nur ein schmales Buntglasfenster auf der rechten Seite, durch das kaum Licht fiel. Der Tresen lag in völligem Dämmerlicht. Unförmige Flaschen, die wie geschmolzen aussahen, reihten sich auf Regalen aneinander, gefüllt mit vielfarbigen Likören und selbst gebrannten Schnäpsen. Dazwischen verlor sich ein hellgelber Schrumpfkopf, vertrocknet und lächerlich. In seinen Augen steckten Korken.


  Der Wirt stand hinter der Theke, ein kleiner, dicker Mann in brauner Kluft, mit grauen Koteletten und einer schwarzen, flachen Mütze auf dem Kopf. Er war gerade dabei, Gläser in einen Schrank mit Türen aus gelbem Butzenglas einzusortieren. Ohne aufzublicken, sagte er: »Wir haben geschlossen, kommen Sie am Abend wieder. Verdammtes Dreckspack!«


  Jorge versuchte seit Jahren, einen Rat zu beherzigen, den ihm ein guter Freund, der zugleich sein Vorgesetzter war, einst gegeben hatte. Er lautete: »Fang nach Möglichkeit keinen Streit an  aber beende ihn immer.« Jorge, der ein Verfechter großzügiger Auslegungen war, hatte daraufhin vier goldene Regeln aufgestellt, wann er auf die diplomatische Beilegung eines Konflikts verzichten und guten Gewissens Kiefer zertrümmern durfte:


  - Erstens: bei trollspezifischer Provokation.


  - Zweitens: bei jeglicher Art von Grenzüberschreitung, verbal oder körperlich.


  - Drittens: wenn sein Gegenüber beschissen aussah und/oder sich genauso verhielt.


  - Viertens: wenn ihm der Sinn danach stand.


  Die Vergangenheit hatte ihn gelehrt, dass Regel Nummer vier am häufigsten zur Anwendung kam.


  Niemand in Nophelet bezeichnete einen Troll ungestraft als »Verdammtes Dreckspack«!


  Mit raschen Schritten durchquerte er die dämmrige Kneipe und baute sich vor dem Tresen auf. Erst jetzt blickte der Wirt auf. Er musste sehr hoch blicken. Für einen Moment schien das Blut aus seinem Gesicht zu weichen, als er die riesige Gestalt sah. Geistesabwesend putzte er das Glas fertig, das er in der Hand hielt, und stellte es in den Schrank. Seine Miene verfestigte sich, und er starrte Jorge herausfordernd an, so als könne er den Troll mit seinem hypnotischen Blick aus dem Laden fegen. Noch verbreiteter als die Dummheit ist die Arroganz, sagte ein gewisser alter Freund und Vorgesetzter immer.


  Jorge fuhr sich über das glatt rasierte Gesicht. Er enthaarte sich jeden Morgen an allen sichtbaren Stellen, auch auf der Stirn. Vor einigen Zeniten hatte er einmal gegen die strenge Auflage des IAIT verstoßen, nach der Trolle im öffentlichen Dienst ein möglichst menschenähnliches Erscheinungsbild zu pflegen hatten. Das hatte Ärger gegeben, und nur die Fürsprache seines langjährigen Kollegen hatte ihn vor einem Rausschmiss bewahrt. Seither vermied er solche ungewollten Provokationen.


  Jorge legte einen Arm, so dick und muskulös wie anderer Leute Oberschenkel, auf den Tresen, öffnete seine Pranke und deutete ein Winken an.


  »Wir haben geschlossen«, stieß der Wirt zwischen zusammengepressten Lippen hervor. Jorge grinste und entblößte Zähne, deren Größe und Form an Grabsteine erinnerten.


  »Ich muss Sie wohl kaum auf die Schankverordnung aufmerksam machen?« Der Wirt deutete auf ein halb von Tüchern verhängtes Schild an der grünen Wand. »Kein Ausschank oder sonstiger Betrieb vor der zwölften Mittagsstunde. Sie müssen wieder gehen, schnell.«


  Jorge dachte nicht im Traum daran, wieder zu gehen, schon gar nicht schnell. Er hatte Brand, und der Tanz hatte gerade erst begonnen.


  »Weißt du, Wirt«, sagte er, »wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Mir egal!« Noch immer winkten seine Finger, und er zwang sie zum Stillstand. »Also, mein Lieber, Bier solls sein. Eines von diesen ganz großen. Weißt du, warum es Bier sein soll? Ganz einfach: Ich habe Durst. Entsetzlichen Durst. Warum tust du mir nicht einen Gefallen und machst mir gleich zwei Biere? Oder drei? Das wäre mal was! Ich hab s: Mach drei Biere und dann noch vier Wurzelschnäpse, wo wir schon mal dabei sind, und zwar schnell, sonst fang ich an zu husten.«


  Im Gesicht seines Gegenübers regte sich kein Muskel. »Nein,«, sagte er gefährlich leise.


  Die Dummen rannten gerne blind in ihr Verderben.


  Jorge zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Weißt du, wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Doch.«


  »Nein, wir haben geschlossen, und die Schankverordnung besagt, dass …«


  »Ich bin die Schankverordnung, lieber Freund«, behauptete Jorge. »Also, jetzt mal Spaß beiseite: Bier und Wurzelschnäpse bitte, ich hab Durst. Sag mal, wie heißt du eigentlich? Irgendwoher kenne ich dich doch?«


  »Hören Sie, ich könnte Sie einfach …«


  »Du bist doch der Dolder, oder?«, platzte Jorge heraus. Da er sich freute, dass ihm der Name des Trottels eingefallen war, stieß er sich vom Tresen ab, brachte dabei zwei Barhocker zu Fall und schlug sich mit der Hand so fest gegen den Hinterkopf, dass sein langes Haar nach vorne flog. Es klang, als prügele jemand mit einem Hammer auf einen rohen Schinken ein. »Dolder, natürlich! Hab dich gleich beim Hereinkommen erkannt. Der alte Dolder!«


  Jetzt zitterten die Muskeln im Gesicht des Wirtes, das Blut verabschiedete sich aus der oberen Körperregion und verschwand  irgendwohin.


  »Sie … Sie kennen … woher kennen Sie mich?«


  Jorge drehte eine Pirouette. Das bedeutete, er schleuderte seinen Leib einmal im Kreis herum, so dass die dunklen Bodendielen unter seinen Füßen ergeben ächzten. »Dolder, dacht ichs mir doch. Jetzt aber mal wirklich Spaß beiseite, Dolder, wir Trolle haben da ein Sprichwort und es geht so: Spaß beiseite. Ich bin vom IAIT, hier, siehst du?« Er streckte eine Pranke aus, als wollte er Dolder an der Gurgel packen. An seinem Ringfinger steckte der klobige Zugehörigkeitsring des Instituts. »Das kennst du, nicht wahr, Dolder? Ich meine, unsere Behörde? Ich bin übrigens einer der ranghöchsten Beamten dort. Jetzt sag bloß, du kennst das Institut für angewandte investigative Thaumaturgie nicht? Das IAIT? Ausgeschlossen! Du bist doch mehr als einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, erinnerst du dich? Wir hatten schon miteinander zu tun!«


  Dolder schien plötzlich mit der Theke verwachsen zu sein. Seine Gesichtshaut kopierte die Maserung des Holzes. »Sie sind? Vom IAIT? Und Sie? Sie kennen? Mich? Und wollen jetzt? Bier? Und Schnaps?«


  Jorge drehte seinen Kopf in-Richtung des leeren, dämmrigen Schankraums, als hätte sich dort ein unsichtbares Publikum versammelt. »Tabak und Freigetränke für den Mann, bei Batardos! Er hats kapiert. Ja, ich kenne dich, Dolder, sehr gut sogar!« Tatsächlich war ihm lediglich der Name des Wirtes eingefallen, mehr wusste er nicht von ihm, aber die Masche zog immer. Schließlich hatte jeder irgendwelche Leichen im Keller. »Wie auch immer, Dolder, ich bin ein ganz hohes Tier beim IAIT, aber wenn du mich ›Tier‹ nennen würdest, würde ich dir die Fresse polieren, jedoch, ich sehe, du bist klug, Dolder, du hältst dein Maul. Jetzt gib dieser Kehle Flüssigkeit, sonst krieg ich Komplexe.«


  Der Wirt mit Namen Dolder fuhr sich mit der Hand unter die schwarze Mütze und kratzte sich den Haaransatz. Dann kehrte überraschenderweise das Selbstvertrauen in ihn zurück. »Nun, werter Herr, wenn Sie vom IAIT sind, sollten gerade Sie mit den aktuellen Schankverordnungen vertraut sein, und die besagen, dass ich Ihnen nichts ausschenken darf, selbst wenn ich es wollte. Es ist so, dass …«


  »Ich habe es schon einmal gesagt, Dolder, aber vielleicht ist es dir in der Zwischenzeit entfallen. Ich bin die Schankverordnung. Ich bin der alleroberste Beamte beim IAIT. Weißt du, wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Halt jetzt die Klappe, ja? Weißt du eigentlich, wer hier vor dir steht? Ich war es, unter dessen Leitung seinerzeit der Aufstand der Zwerge in den Minen von Nekal-Rekak niedergeknüppelt wurde, die mit illegalen thaumaturgischen Mitteln Silber zu fördern versuchten. Höchste IAIT-Belobigung und der ganze Quatsch. Ich darf alles, Dolder, verstehst du meine Worte? Wir sprechen von dem Zwergenaufstand! Hast davon bestimmt in der Zeitung gelesen. Es gab viele rollende Zähne und geborstene Knochen, gingen alle auf mich, wenn du verstehst, was ich zart andeuten möchte. Also halt die Schnauze und schenk aus, sofort.«


  Die Sache lief ein bisschen aus dem Ruder. Allmählich war Jorge richtig genervt. Das trockene Brennen in seiner Kehle wurde unerträglich.


  »Sie können hier nicht einfach …«


  »Ich kann. Denn weißt du, wer ich bin? Ich bin Jorge! Jorge der Erwischer!« Jorge hatte sich den Titel im selben Moment ausgedacht, da er ihn ausgesprochen hatte, aber er fand, dass er verdammt gut klang.


  Ein Schatten huschte über Dolders Gesicht. Auf seinen Zügen wurde aufkeimende Ehrfurcht von plötzlicher Erkenntnis beiseitegewischt. Er stützte sich mit den Armen auf dem Tresen ab und schob sein Gesicht nach vorn. »Jorge, der Erwischer, wie? Jetzt weiß ich, woher ich Sie kenne. Sie waren vor zwei Zeniten schon mal hier!«


  Jorge dachte kurz nach. Eine dumpfe Erinnerung begann in seinem Hinterkopf Form anzunehmen. »Hier?« Er warf einen Blick quer durch den Schankraum. »Nun, das kann schon sein, Dolder. Weißt du, Jorge der Erwischer kommt viel herum. Um zu erwischen! Durchaus möglich, dass …«


  »Jorge der Erwischer schien mir damals ein weitaus weniger trinkfester und besonnener Troll zu sein, als er jetzt vorgibt. Ich glaube sogar, dass Sie es waren, der infolge eines Streits  es ging um eine Lappalie, einen harmloser Rempler  vor ziemlich exakt zwei Zeniten meine halbe Einrichtung demoliert hat. Der Schaden belief sich auf fast hundert Silberkaunaps.« Dolder verengte die Augen zu Schlitzen. »Doch, ich erinnere mich wieder. Eindeutig, Sie waren das. Blaak! Sie haben fünf meiner Stammgäste grundlos ins Klinikum geprügelt, sämtliche Tische und Stühle und den halben Tresen zerlegt!«


  Jorge sah Dolder an. Konnte es sein, dass der Kerl recht hatte? »Wie auch immer«, sagte er diplomatisch und zuckte die Achseln. »Das war gestern, nicht heute. Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Vergiss es! Kein Grund, einen Dürstenden vertrocknen zu lassen. Ich war schon in beinahe jeder Schenke des Fassviertels, ziemlich sicher auch in dieser, bin bekannt wie eine bunte Glophendogge. Wie gesagt, als oberster Beamter des IAIT komme ich viel herum und …«


  »Verlassen Sie sofort mein Lokal. Ich setze sonst auf der Stelle einen Notwortwurf ab.«


  Jorge spuckte auf den Boden. »Leck mich!«


  »Ich warne Sie …«


  Jorge trat einen Schritt zurück und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Konnte es sein, dass Dolder versiert war? Unsinn, einen Notwortwurf konnte fast jeder absetzen, es gab thaumaturgische Apparate, die ausschließlich für diesen Zweck hergestellt wurden.


  Jorge schnappte sich einen der Barhocker und reckte ihn in die Höhe, als besäße er kein Gewicht. »Immer diese unkooperativen Menschen! Du willst mich also warnen, Dolder? Du willst mich warnen? Jetzt warne ich dich mal! Dich und deine Knochen. Und deine Zähne, die kullern nämlich gleich in deinen Arsch!«


  Jorge presste die Beine des Hockers zusammen, der sich knirschend zusammenfaltete, als bestünde er aus Zahnstochern. Eines der langen, massiven Beine behielt er wie einen Knüppel in der Hand, den Rest ließ er polternd zu Boden fallen. »Du befindest dich auf einer Reise in Richtung Schmerz, bei Batardos. Einer Reise in Richtung Schmerz.«


  »Sie können mir keine Angst …«


  »Einer Reise in Richtung Schmerz.«


  »Sie haben weder die Befugnis noch …«


  »Richtung Schmerz!«


  In diesem Moment wurde die Tür des Entbeinten von außen aufgestoßen, und ein junger Bursche mit halblangem braunem Haar und schlaksigen Gliedern erschien auf der Schwelle. Atemlos blickte er sich um. Als er Jorge sah, der mit erhobenem Stuhlbein vor dem Wirt stand, zögerte er. Dann, als würden Jorge und der Wirt lediglich Nettigkeiten austauschen, erschien ein erleichtertes Lächeln auf seinen jugendlichen Zügen, und er betrat den Schankraum.


  »Bei Lorgon«, rief er. Seine Stimme klang hell und fröhlich. Er war fast noch ein Junge. »Da sind Sie ja, Agent Jorge! Gut, dass ich Sie endlich gefunden habe. Geheimrat K. meinte, falls der Wortwurf in Ihre Privatunterkunft in der Zubergasse Sie nicht erreicht, soll ich der Reihe nach alle Kneipen des Fassviertels abklappern. Himmel, ich bin seit einer Ewigkeit unterwegs!«


  Der junge Bote trat neben Jorge, der ihn um vier Köpfe überragte, klopfte ihm auf die untere Hälfte seines breiten Rückens und setzte sich dann ganz in seiner Nähe an einen Tisch. »Ein Bier, bitte«, sagte er zu Dolder. »Himmel, hab ich einen Durst. Kein Wunder, bei der ganzen Rennerei.«


  Jorges Arm mit dem Stuhlbein sank herab. Dolder sah aus, als hätte er in etwas Verfaultes gebissen. Ungläubig starrte er den Neuankömmling an. »Sagt mal, seid ihr eigentlich von allen guten Geistern verlassen?« Er brachte nur noch ein Flüstern zustande.


  »Also, wer schickt dich?« Jorges Stimme klang mit einem Mal ganz sanft. Junge Menschen waren ihm grundsätzlich lieber als ausgewachsene.


  »Geheimrat K.«, sagte der Bursche. »Und es scheint um etwas Wichtiges zu gehen. Der Geheimrat weiß schließlich, dass Sie um diese Zeit des Tages, äh … nun, noch nicht gerne behelligt werden.«


  »Geheimrat K.?«, wiederholte Jorge verwirrt. »Ach so, du meinst das Maul! Hat es gesagt, was es will?«


  »Nein, aber es muss wirklich dringend sein. Warum sollte er mir sonst den Auftrag erteilen, sämtliche Spelunken im Fassviertel abzuklappern? Er hat gesagt: Geh sofort los, Rusasus … das ist nämlich mein Name, Rusasus. Also, er hat gesagt, Rusasus, hier ein wichtiger Auftrag für dich, zieh los und schaff mir Jorge her, so schnell es geht. Das hat er gesagt! Bin nur gerannt, der Auftrag war ja wichtig, da beeilt man sich besser. War in fast allen Kneipen des Viertels. Sind ja fast … wie viele Kneipen gibt es hier eigentlich? Ziemlich viele?«


  »Sau viele«, bestätigte Jorge. Er blickte zu Dolder, der verloren hinter dem Tresen stand und ins Nichts starrte, wahrscheinlich auf der Suche nach dem Universum, wie er es bisher gekannt hatte.


  »Ihr Stuhl ist ja kaputt«, sagte Rusasus und deutete auf die Überreste des Hockers in Jorges Hand.


  »Wie? Ach so, ja. Schlechte Qualität, mein Junge.« Er schleuderte das Stuhlbein quer durch den Schankraum. Es prallte gegen die grüne, brandlöchrige Filzwand und brach in der Mitte entzwei. »Na, dann wollen wir das gute, alte Maul mal lieber nicht warten lassen, was? Weißt du, wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Auf geht's!«


  »Danke, ich bleibe noch einen Moment. Gönne mir ein Bierchen, hab ich mir verdient.«


  Jorge legte dem Jungen eine Pranke auf die Schulter. »Zweifelsohne hast du das, mein Sohn. Dolder? Einen Humpen Bier für meinen Freund, und zwar schnell!«


  Damit drehte Jorge der Erwischer sich um und verließ das Wirtshaus Zum Entbeinten.
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  Das Problem an den Zusammenkünften mit Geheimrat K. war weniger, was man dabei sah, als vielmehr das, was man nicht sah.


  Während Meister Lurentz, thaumaturgischer Heiler der sechsten Stufe, der schmalen, fackelerleuchteten Wendeltreppe Windung um Windung tiefer unter die Erde folgte, versuchte er, in Gedanken zu überschlagen, wie oft er den Obersten Lenker des IAIT bereits in dem dämmrigen Gewölbe zahllose Stockwerke unterhalb des Institutsgebäudes aufgesucht hatte. Er kam zu dem Schluss, dass er diesen Weg in den letzten acht Jahren viele Dutzend Male zurückgelegt haben musste. So lange versah er jetzt schon ehrenamtlich seinen Dienst als medizinischer Gutachter und Berater des Instituts, eine Aufgabe, um die er sich seinerzeit mit viel Enthusiasmus beworben hatte.


  Zu Recht, wie er noch heute fand. Die ehrenamtliche Mitarbeit in der höchsten Ermittlungsbehörde Sdooms verschaffte ihm zwar keine monetäre Vergütung, aber zahllose Vorteile im täglichen Leben. Es war fast so, als sei man Mitglied einer geheimen, dafür umso einflussreicheren Bruderschaft; seit seine Vermieterin wusste, dass er dem IAIT diente, tolerierte sie es widerspruchslos, wenn er sich mit dem Mietzins um Wochen, gar Monate verspätete. Händler auf dem Markt reservierten frisches Obst oder knackiges Gemüse für ihn. Und die jungen Damen, die in der heilkundlich-thaumaturgischen Klinik, welche er mit Meister Zzwirr und Meister Almudendus nahe dem Stadtzentrum unterhielt, seine Patienten betreuten, blickten ihm auf dem Flur voller Respekt, ja beinahe ehrfürchtig hinterher.


  Der zweite Grund, warum die Arbeit für das IAIT über acht lange Jahre für ihn nichts von ihrem Reiz verloren hatte, war Meister Lurentz Überzeugung, dass er durch seine Tätigkeit im Dienste der Verbrechensbekämpfung das Leben in Nophelet ein kleines bisschen sicherer und lebenswerter machen könne. Dem rationalen Teil seines Verstandes war bewusst, dass dieser Gedanke hoffnungslos idealistisch und naiv war, aber Lurentz war einer jener Menschen, deren Dasein ausschließlich darauf abzielt, anderen zu helfen. Deswegen hatte er die langwierige Ausbildung zum thaumaturgischen Heiler auf sich genommen und bis zur sechsten Stufe vorangetrieben. Und deswegen hatte er sich beim IAIT gemeldet, als bekannt wurde, dass dort ein medizinischer Berater gesucht werde.


  Wenn nur die sporadischen Unterredungen mit Geheimrat K. nicht wären …


  Meister Lurentz umrundete zwei weitere Treppenwindungen und blieb kurz stehen, um sich mit dem Ärmel seiner Tunika den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  Er war ein kleiner Mann von rundlicher Statur, dem ein ererbtes Ungleichgewicht im Salzhaushalt seines Körpers bereits in jungen Jahren nahezu das gesamte Haupthaar geraubt hatte. Auch um sein Augenlicht stand es nicht zum Besten. Um seine thaumaturgische Ausbildung durchlaufen zu können, hatte er auf Augengläser mit immer dickeren gewölbten Linsen zurückgreifen müssen, was ihm unter Kommilitonen den Spitznamen »Glotzfisch« eingetragen hatte. Meister Lurentz hatte es hingenommen, ohne zu murren, wie er vieles in seinem Leben hingenommen hatte, ohne zu murren.


  Jetzt jedoch murrte Meister Lurentz  leise wohl und in den Ärmel seiner Tunika hinein, aber er murrte. Ihm war unwohl zumute. Der Gedanke an Geheimrat K., der just in dieser Sekunde tief drunten im Zwielicht hockte und auf seinen Autopsiebefund wartete, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Widerstrebend setzte er sich von Neuem in Bewegung.


  Es war nicht der Umstand, dass der Leiter des Instituts einsam und abgeschieden etliche Stockwerke tiefer als seine Untergebenen residierte, mit der Außenwelt allein durch ein Schallrohr und eine druckluftbetriebene Rohrpost verbunden. Auch dass es sich bei seinem »Büro« keineswegs um ein helles, ordentliches Zimmer mit Bücherborden und Schreibpult handelte, wie es die Ermittlungsbeamten, Sekretäre oder Archivare in den höheren Stockwerken ihr Eigen nannten, war Meister Lurentz gleichgültig. Wenn es nach ihm ging, konnte der Geheimrat bis ans Ende der Zeit in seinem Loch unter den ewig vor sich hin tropfenden Stalaktiten hocken, wenn es ihm Vergnügen bereitete.


  Nicht einmal die merkwürdigen Geschichten, die man sich über jenen abgelegenen Ort erzählte, vermochten den Heiler zu beunruhigen. Was scherte es ihn, ob die verdammte Höhle bereits existiert hatte, lange bevor der erste Stein Nophelets vor mehr als zwei Zyklen auf den anderen gesetzt worden war? Oder ob tatsächlich Verbindungen zwischen dem Büro des Geheimrats und uralten Teilen der Kanalisation existierten, an die sich seit Jahrtausenden niemand mehr erinnerte? Nein, all das störte Meister Lurentz nicht.


  Was ihn störte, war der Mann selbst.


  Nun, das war nicht ganz korrekt, korrigierte sich Meister Lurentz, während er die letzte Windung der Treppe umrundete und den Fuß der Wendeltreppe erreichte. Denn »Mann« war kaum der passende Ausdruck für das, was nur noch wenige Dutzend Schritte von ihm entfernt im ewigen Dämmerschatten saß und die Fäden einer jeden kriminologischen Ermittlung in Nophelet und einem Großteil Sdooms zog.


  Es war kein Geheimnis, dass Geheimrat K. ein Formwechsler war. Auch Meister Lurentz hatte dies gewusst, als er sich seinerzeit beim Institut beworben hatte. Vertreter dieser besonderen Rasse, deren Ursprünge irgendwo in grauer Vorzeit im Lande Enopacla zu suchen waren, traf man in Sdoom heute zwar nicht mehr allzu häufig an, dennoch war die besondere Fähigkeit des Geheimrats, sein äußeres Erscheinungsbild kraft seines Willens zu beeinflussen, seiner behördlichen Karriere nicht abträglich gewesen. Im Gegenteil …


  Meister Lurentz schüttelte den Kopf in einem verzweifelten Versuch, die absonderlichen Gerüchte aus seinen Gedanken zu vertreiben, die sich um den Geheimrat rankten. Halbherzig rief er sich die Ereignisse des zurückliegenden Tages ins Gedächtnis, wie er am frühen Morgen gemeinsam mit Meister Almudendus den Leichnam des getöteten Elbs aus den Kellern der Stadtwache abgeholt und in die Klinik transportiert hatte. Er versuchte, sich an die einzelnen Schritte der folgenden Autopsie zu erinnern, die zwar eigentümliche, jedoch kaum überraschende Resultate erbracht hatte, zumindest nicht unter Berücksichtigung der vorangegangenen Morde.


  Aber sosehr sich Meister Lurentz mühte, an Y-Einschnitte oberhalb des Brustbeins, geöffnete Bauchdecken und der Länge nach gespaltene Venen zu denken, immer wieder kehrten seine wirbelnden Gedanken zu den Dingen zurück, die man sich über den Obersten Lenker des IAIT seit dessen Amtsantritt vor knapp neunzig Jahren erzählte.


  Die meisten dieser Gerüchte drehten sich um den unerwarteten Rücktritt seines Vorgängers, Meister Antonowitsch. Der weltgewandte, allseits beliebte Institutsleiter war damals unter mysteriösen Umständen von einem auf den anderen Tag spurlos verschwunden. Zurück blieb lediglich ein Schriftstück, in welchem Antonowitsch sich in höchsten Tönen für Geheimrat K. als seinen Nachfolger aussprach.


  Böse Zungen behaupteten, die beiden Männer wären noch am


  Tage von Antonowitschs Verschwinden in einer kurz zuvor unter dem Institut entdeckten Grotte zu einem Gespräch verabredet gewesen  jener Grotte, die wenig später dem Geheimrat als dauerhaftes administratives Domizil dienen sollte.


  Noch bösere Zungen behaupteten indes, Geheim rat K. habe sich während dieses Gesprächs, in welchem sich der bisherige Institutsleiter vehement weigerte, freiwillig seinen Posten zu räumen, in einen riesenhaften Frosch verwandelt und den armen Meister Antonowitsch kurzerhand verschlungen.


  Woher sie all dies wissen wollten und wie in diesem Fall das von Antonowitsch höchstselbst unterzeichnete Schriftstück zu erklären sei, darüber schwiegen sich böse wie noch bösere Zungen beharrlich aus. Und selbstverständlich wagte niemand, dem Geheimrat gegenüber diesbezüglich auch nur den leisesten Hauch einer Andeutung fallen zu lassen. Nichtsdestotrotz wurde der Geheimrat eingedenk der sonderbaren Geschichte in gewissen Kreisen scherzhaft »das Maul« genannt  wohlgemerkt nur dann, wenn er gerade nachweislich sehr, sehr weit entfernt war.


  Meister Lurentz ließ die letzte Fackel des Treppenhauses hinter sich und hielt inne. Vor ihm ragte eine nachtschwarze, mit üppigen Schnitzereien verzierte Tür in die Höhe, die vorletzte Barriere, die ihn vom Allerheiligsten des IAIT-Leiters trennte.


  Der Heiler schluckte. Er streckte die Hand nach dem kunstvoll geschmiedeten Knauf aus, doch sein Arm bewegte sich immer langsamer, bis er starr wie eine Statue stand. Für einen kurzen Moment schien sein körperlicher Widerwille, dem Geschöpf auf der anderen Seite der Schleuse gegenüberzutreten, schier unüberwindlich.


  Neben all den Gerüchten gab es nämlich noch eine weitere Tatsache in Bezug auf den Geheimrat, die Meister Lurentz -ebenso wie ein Großteil der IAIT-Beamten  als nachhaltig verstörend empfand.


  Gewöhnlich besaßen Formwechsler eine feste Grundgestalt, ihr angeborenes Erscheinungsbild, welches sie ab einem gewissen Alter, entsprechende Übung vorausgesetzt, beliebig verändern konnten. Nach einer bestimmten Frist mussten sie stets in diese Form zurückkehren, sei es, um zu schlafen oder ihrer polymorphen Körpersubstanz die nötige Regeneration zu ermöglichen.


  Nicht so der Oberste Lenker.


  Niemand wusste, wie Geheimrat K. wirklich aussah. Es schien, als besäße er keine originäre Gestalt, denn niemand konnte sich entsinnen, ihn je zweimal in der gleichen Form gesehen zu haben. Wenngleich »sehen« in diesem Zusammenhang wiederum kaum der passende Ausdruck war, verließ der Institutsleiter doch nur selten sein unterirdisches Domizil, und wenn, vorzugsweise bei Nacht. Im Innern seiner immerfeuchten Grotte herrschte ein undurchdringliches Zwielicht, das hinsichtlich der Frage, was genau da hinter dem ausladenden Schreibtisch aus schwarzem Onyx kauerte, nur vage Vermutungen zuließ.


  Meister Lurentz seufzte leise, packte den Türknauf und drehte ihn. Geräuschlos schnappte der Riegel des gut geölten Schlosses zurück. Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf die kaum drei Ellen tiefe Schleuse, deren gegenüberliegendes Ende von einer zweiten, identischen Tür gebildet wurde.


  Das Problem ist weniger, was man von ihm sieht, kam es Meister Lurentz erneut in den Sinn, als er in die Schleuse trat und die Tür hinter sich ins Schloss zog. Das Problem ist vielmehr, was man nicht sieht …


  Genau hier nämlich lag der Hase im Pfeffer: Hätte der Geheimrat eine feste Gestalt gehabt, sei sie noch so grässlich anzuschauen gewesen, dann hätte Lurentz gewusst, woran er war. Damit hätte er umgehen können.


  Stattdessen ließen sich bei jedem Besuch neue, fremdartige


  Aspekte des Geheimrats ausmachen: hier eine graue, unnatürlich feingliedrige Hand, die aus den Schatten nach einem Dokument griff; dort ein grünlicher, schlangengleicher Tentakel, der sich mit einem Füllhalter in die Dunkelheit zurückzog; die Andeutung einer wuselnden, unmenschlichen Bewegung in der Schwärze, gefolgt von der glitzernden Reflexion eines schwachen Lichtscheins auf unzähligen, viel zu großen Zähnen …


  Meister Lurentz straffte die Schultern, wie er sie so viele Male zuvor an dieser Stelle gestrafft hatte.


  Eine Sache durfte man bei aller subjektiven Abneigung gegen Geheimrat K. nie vergessen: Seine Funktion als Oberster Lenker des Instituts versah er seit fast neunzig Jahren ohne Fehl und Tadel. Den Statistiken zufolge war die Zahl der thaumaturgischen Verbrechen in Nophelet sowie im Umland seit seinem Amtsantritt um gut ein Drittel zurückgegangen, und nur ein einziger Beamter hatte während dieser langen Zeit seinen Dienst wegen Unstimmigkeiten mit dem Institutsleiter quittiert.


  Es war eine Ehre, diesen Mann  oder was immer er auch war  bei der Bekämpfung von Unrecht und Kriminalität zu unterstützen!


  Forsch drehte Meister Lurentz den zweiten Knauf, drückte die Tür auf und trat ein in das feuchte Zwielicht.


  3


  


  


  


  »Ich benötige aber getrocknete Kareninaken-Blätter. Dringend! Sie dienen als Katalysator beim Prozess der Signatursicherung.« Der Junge vor der Ladentheke machte ein entrüstetes Gesicht. »Wollen Sie mir etwa erzählen, Sie hätten keine mehr am Lager?«


  »Ich habs dir schon einmal gesagt, und ich sage es dir wieder, Kleiner: Diese Blätter sind nicht frei verkäuflich, da sie für thaumaturgische Zwecke verwendet werden können.« Umständlich zupfte der fette Mann hinter dem Tresen sein sandbraunes Wickelgewand zurecht.


  »Hören Sie mir eigentlich zu? Genau davon rede ich doch!«, stieß der Knabe mit mühsam unterdrückter Wut hervor. »Darüber hinaus brauche ich Ozgol-Kristalle, sandfeine Körnung, eine Vorratsphiole Vooril-Tinktur für Affinitätsprüfungen, weiterhin …«


  Der Verkäufer wandte ihm mit gleichgültiger Miene den Rücken zu und begann, mit einem langen Staubwedel die Auslagen auf dem Regal hinter sich abzustauben. »Ich darf diese Artikel nicht an Knilche wie dich verkaufen, fertig, aus! Warum gehst du nicht nach draußen und spielst Faustball oder was Kinder in deinem Alter sonst machen?« Mit übertriebener Sorgfalt nahm er ein Einweckglas mit einem eingelegten Basiliskenembryo in seine dicken Finger und pinselte von allen Seiten unsichtbare Staubkörnchen von der Oberfläche. »Wie du siehst, habe ich zu tun!«


  Der Junge, dem Augenschein nach dreizehn, höchstens vierzehn Jahre alt und von bemerkenswert bleicher Hautfarbe, verdrehte die Augen. Er strich sich eine Tolle schlohweißen Haars aus der Stirn und ließ seinen Blick hilfesuchend durch den dämmrigen Verkaufsraum schweifen.


  Anecdotians Fundus bot ein Sammelsurium von absonderlichen, zum Teil durchaus fragwürdigen Waren feil. Die Wände waren bis zur niedrigen Steindecke mit rustikalen Regalen zugestellt, und auf ihnen sowie etlichen frei im Raum stehenden Tischen und Vitrinen türmte sich das Angebot. Es gab Pülverchen in Tiegeln und Tinkturen in Fläschchen. Blecherne Dosen mit winzigen, akribisch beschrifteten Etiketten reihten sich neben gläserne Behältnisse, deren in gelblichem Alkohol dahindümpelndem Inhalt nur mit Mühe anzusehen war, ob er einst dem Pflanzen- oder dem Tierreich zuzurechnen gewesen war. In einer Ecke stapelte sich eine Auswahl von Dreifüßen, Kesseln und Podesten aus unterschiedlichen Materialien, in einer anderen baumelten Messgefäße, Löffel und ungewöhnlich geformte gläserne Karaffen und Kolben an gebogenen Wandhaken.


  Der Bereich jenseits des Kassentresens, ein kurzer Flur, der zu den privaten Räumlichkeiten des Inhabers führte, war zwei langen Bücherregalen vorbehalten. Das Tageslicht, das schwach und bernsteinfarben durch die zur Straße gelegenen Fenster fiel, reichte kaum bis hierher, weshalb zwei handliche Öllampen beiderseits der kleinen Bibliothek angebracht worden waren. Ihr flackernder Schein erhellte eine beeindruckende Sammlung armdicker Kompendien, teils in Leder oder Leinen gebunden, teils in Häute, deren Herkunft man als gesetzestreuer Bürger besser nicht hinterfragte. Wälzer im Quartformat ragten zwischen handlich kompakten Nachschlagewerken und Wörterbüchern über die Regalkanten hinaus. In den höheren Etagen, baulich einem Weinregal nachempfunden, lagerten aufgerollte Pergamente, Landkarten, Formeltabellen und uralt anmutende Walzen aus Hammo-Papyrus.


  Was es indes in dem weitläufigen Raum nicht gab, war jemand, der dem jugendlichen Kunden in seinem Ansinnen hätte zur Seite stehen können.


  »Ich rekapituliere«, hob der Knabe mit mühsamer Beherrschung erneut an. »Sie  ein Verkäufer thaumaturgischen Spezialbedarfs  weigern sich, mir thaumaturgischen Spezialbedarf auszuhändigen, für den ich bereit und willens bin, den verlangten Obolus zu entrichten?«


  Ein aufmerksamer Mensch hätte sich an diesem Punkt möglicherweise über die elaborierte Ausdrucksweise des Jungen gewundert oder über die kalte Wut in seinen Augen. Ein aufmerksamer Mensch hätte dabei vielleicht festgestellt, dass diese Augen keineswegs rot waren, wie es bei Albinos mit leichenblasser Haut und schlohweißem Haar zu erwarten war, sondern von einem eisigen Blau. Und dass eine fremdartige, von großer Lebensweisheit zeugende Intelligenz in ihnen glomm …


  Doch der Mann hinter dem Tresen war kein aufmerksamer Mensch.


  »Das hast du völlig richtig erkannt, bei Ubalthes«, schnaufte er, ohne sich umzudrehen. »Und nun tu uns beiden einen Gefallen und verpfeif dich, ja? Komm wieder, wenn du zwanzig Jahre älter bist und mindestens die dritte Stufe deiner thaumaturgischen Ausbildung erreicht hast! Falls du überhaupt versiert bist …«


  Der Knabe verzog keine Miene. Lediglich an seiner linken Schläfe begann jetzt eine bläulich schimmernde Ader unter der weißen Haut zu pochen.


  Tick.


  Tick.


  Tick.


  »Wo ist Meister Anecdotian, der mich vor kaum vier Zeniten noch an dieser Stelle bedient hat?«, fragte er gefährlich leise. »Ich verlange, ihn zu sprechen. Sofort!«


  Der Verkäufer hielt in der Bewegung inne, als habe ihm jemand einen Dolch in den Rücken gestoßen.


  »Mein gütiger Vater ist vor dreieinhalb Zeniten verstorben«, verkündete er tonlos. »Ein Unfall bei der Anlieferung einer Ladung Pyrolit. Der Lieferant hatte die Ware mit Schwarzpulver gestreckt. Als mein Vater die Güteklasse anhand eines winzigen Glutglobulus testen wollte …« Er verstummte mit einem erstickten Laut.


  »Das wusste ich nicht«, sagte der Junge leise. »Es tut mir leid. Ich kannte Meister Anecdotian seit über vierzig Jahren. Über Dekaden war ich Stammkunde bei ihm, habe ihm im Auftrag des IAIT Sammelbestellungen von zum Teil beträchtlichem Umfang zuge …«


  Mit einer Gewandtheit, die man seiner feisten Gestalt kaum zugetraut hätte, wirbelte Anecdotian junior herum.


  »Willst du mich veralbern?«, blaffte er. »Wie alt bist du, Balg? Zwölf? Dreizehn? Was willst du über meinen Vater wissen? Oder über jenes ehrwürdige Institut, dessen Vertrauen in die Qualität unserer Waren meine Familie seit Jahrzehnten das Fortbestehen dieses Geschäfts verdankt?« Seine Stimme überschlug sich. »Nichts kannst du über all das wissen, grün, wie du noch hinter den Ohren bist …« Der Ladeninhaber stockte. Erst jetzt schien ihm das albinotische Erscheinungsbild seines Gegenübers aufzufallen, gefolgt von der Erkenntnis, wie deplaziert seine letzte Wortwahl in diesem Zusammenhang wirkte.


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Zum letzten Mal: Raus aus meinem Laden! Wieso zum Henker bist du eigentlich um diese Zeit nicht in der Schule?«


  Tick.


  Tick.


  »Guter Mann, ich habe bereits mehrmals versucht, Ihnen auseinanderzusetzen, dass ich mitnichten …«


  Mit einer unwirschen Handbewegung wandte sich Anecdotian junior wieder seinem Regal zu. »Die Jugend, sie verkommt«, murmelte er kopfschüttelnd. »Anstatt für das Leben zu lernen und eines Tages gebildete, eigenverantwortliche Bürger zu werden, belästigen, sie ehrbare Geschäftsleute! Ich sollte die Stadtwache rufen. Ja, das sollte ich …«


  Tick.


  Tick-tick.


  Tick-tick-tick.


  Das Pochen an der Schläfe des Jungen steigerte sich zu einem hektisch pulsierenden Stakkato. Diskussionen wie diese hatte er in den zurückliegenden beiden Jahren häufiger geführt, als er mit einer Frau geschlafen hatte; wobei Ersteres auf die Ignoranz sogenannter »erwachsener« Menschen zurückzuführen war, Letzteres auf die strikten Prostitutionsgesetze in Nophelet.


  Er legte eine Hand an die Seite seines Schädels und schloss seufzend die Augen.


  Meister Hippolit war geboren im Jahre 3112 des Dritten Zyklus, dem Jahr des Löwenbären. Ein Datum, das mittlerweile exakt einhundertsieben Jahre zurücklag. Sein beachtliches Lebensalter  beachtlich selbst für einen Versierten  sah man ihm in seiner gegenwärtigen Gestalt freilich nicht an; ebenso wenig konnte ein Fremder bei seinem Anblick ahnen, dass er einen Thaumaturgen der neunten Stufe vor sich hatte, möglicherweise den fähigsten, den man in Nophelet und weiten Teilen Sdooms finden konnte.


  Denn trotz seines ungewöhnlichen Erscheinungsbildes verfügte Meister Hippolit nach wie vor über das volle Spektrum seiner bemerkenswerten Fähigkeiten. Ebenso nannte er noch immer einen in Jahrzehnten kriminologischer Arbeit geschärften Verstand sein Eigen. Und wiewohl er seinem alten, gebrechlichen Körper, der in den letzten Jahren seines Daseins nur noch mittels eines rollbaren Gestühls von einem Ort zum anderen hatte geschafft werden können, nicht nachtrauerte  bei Lorgon, ganz gewiss nicht! , verfluchte er sich in Situationen wie dieser stets aufs Neue dafür, dass er vor zwei Jahren dem Drängen der Institutsleitung auf eine Korporale Subtraktion nachgegeben hatte.


  Über siebzig Jahre hatte Meister Hippolit zu diesem Zeitpunkt im Dienste des IAIT gestanden, des Instituts für angewandte investigative Thaumaturgie. Während dieser Zeit hatte er sich einen Ruf als Koryphäe auf dem Gebiet der Aufklärung übernatürlicher Verbrechen erworben. Als promovierter Thaumaturg und ausgebildeter Lichtadept fiel es ihm nicht schwer, Unglücksfälle, wie sie unter Versierten ohne die notwendige Ausbildung häufiger vorkamen, von vorsätzlich angewandten thaumaturgischen Praktiken zu unterscheiden, mit denen die Bürger Nophelets in schöner* Regelmäßigkeit ihren Feinden oder Konkurrenten zu schaden oder sich selbst zu bereichern suchten. Oder auch beides gleichzeitig.


  Seine umfassende Allgemeinbildung und sein hohes Einfühlungsvermögen in kriminologischen Fragen ließen ihn binnen weniger Jahre zur Allzweckwaffe des IAIT gegen thaumaturgische Kriminaldelikte werden. Kam ein ranghoher Politiker auf rätselhafte Weise zu Tode, und es bestand der geringste Verdacht, dass übernatürliche Praktiken bei seinem Ableben eine Rolle gespielt haben könnten, war Meister Hippolit zur Stelle. Ein Kapitalverbrechen oder ein Gewaltakt unter Einwirkung von Thaumaturgie? Das IAIT schickte Meister Hippolit, um den Täter anhand seiner Signatur zweifelsfrei zu überführen.


  Selbst in Fällen, wo die Anwendung aktiver Thaumaturgie vonnöten war  wenn sich beispielsweise ein Versierter mit mehreren Geiseln irgendwo verschanzt hatte und die anrückende Stadtwache mit Detonationsglobuli beharkte  verhieß das Erscheinen von Meister Hippolit zumeist eine rasche, für den Kriminellen eher unerfreuliche Beilegung der Krise.


  Vor diesem Hintergrund war es nicht wirklich verwunderlich gewesen, dass sich Geheimrat K. irgendwann Sorgen wegen der zunehmenden Gebrechlichkeit seines besten Mannes zu machen begann. Hundertsieben Lenze waren auch für einen Thaumaturgen ein stolzes Alter, das kaum auf viele weitere Dienstjahre hoffen ließ, und nicht selten überwog mittlerweile der Aufwand, der zum An- und Abtransport des Greises sowie zur Befriedigung seiner diversen altersbedingten Bedürfnisse betrieben werden musste, seinen faktischen Nutzen vor Ort.


  Der Geheimrat setzte sich daher mit der Verwaltung der Thaumaturgeninnung von Nophelet in Verbindung und erwirkte eine der seltenen Ausnahmegenehmigungen für die Anwendung lebensprolongierender Maßnahmen.


  Die namhaftesten Thaumaturgen Nophelets wurden zusammengerufen, um die infrage kommenden Rituale gegeneinander abzuwägen. Man einigte sich auf die Korporale Subtraktion, eine archaische, selten angewandte Praktik, mit der das Zielobjekt der körperlichen Auswirkungen einer beliebigen Anzahl von Lebensjahren entledigt werden konnte, ohne dass es zu einem Verlust intellektueller oder thaumaturgischer Fähigkeiten kam.


  Meister Balonart, ein thaumaturgischer Heiler der fünften Stufe, gebürtig aus einem weitabgewandten, inzestuösen Nest namens Zooth im südlichsten Zipfel Sdooms, weihte Hippolit vor Beginn in den Ablauf des Rituals sowie die aufwendigen Vorbereitungen ein, die er als Zielobjekt in den Tagen vor der Behandlung zu durchlaufen hatte: die streng vegetarische Diät, nach der er sich ernähren musste; die Entschlackung seines greisen Leibs durch Unmengen mit kieselsaurer Schafkerbelessenz versetzten Quellwassers; die körperlichen Ertüchtigungsübungen; und nicht zuletzt das gleichermaßen entwürdigende wie widerwärtige Sammeln seines eigenen Stuhls für eine ganz bestimmte Sequenz des Rituals, an die Meister Hippolit im Vorfeld lieber nicht denken mochte.


  Balonart, dieser Auswurf!


  Es hatte nie nachgewiesen werden können, aber von dem Moment an, da Meister Hippolit nach dem stundenlangen, unsagbar schmerzhaften Ritual die Augen aufgeschlagen und die überraschten  oder besser: bestürzten  Gesichter der umstehenden Thaumaturgen erblickt hatte, war er sich sicher gewesen, dass das misslungene Resultat der Behandlung einzig und allein auf das Konto des schielenden, nach Schafsmist riechenden Heilkundlers aus Zooth ging.


  Die Korporale Subtraktion hatte ihre Wirkung getan, das konnte niemand infrage stellen. Sie hatte Meister Hippolit um etliche Lebensjahre erleichtert; und dies ohne seine geistigen Fähigkeiten oder den Fundus seiner Erinnerungen anzukratzen.


  Allein, durch eine Unachtsamkeit irgendwo im Ablauf des hochgradig komplizierten Rituals (eine von Meister Balonart verschuldete Unachtsamkeit, schwor Hippolit) waren dem Chefermittler des IAIT mehr Jahre genommen worden als jene fünfzig, auf die man sich im Vorfeld geeinigt hatte.


  Bedeutend mehr.


  Und als wäre es nicht Strafe genug, dass er von diesem Zeitpunkt an im Körper eines Pubertierenden gefangen war  durch eine weitere Unachtsamkeit (Balonart, diese Missgeburt!) waren dem knabenhaften Körper im Zuge seiner Rückentwicklung auch noch sämtliche Farbpigmente verlustig gegangen!


  Als Meister Hippolit sich stöhnend auf dem Behandlungsaltar aufsetzte und einen Blick in den Spiegel warf, den ihm einer der anwesenden Thaumaturgen pflichtschuldig hinhielt, verspürte


  er schlagartig den unwiderstehlichen Drang, seine dünnen, noch in peinigenden Muskelkrämpfen zuckenden Finger um Balonarts unrasierten Hals zu legen und unnachgiebig zuzudrücken. Doch der Heilkundler aus Zooth hatte bereits vor seinem Erwachen in weiser Voraussicht den Raum verlassen; er wurde in Nophelet und der weiträumigen Umgebung nie wieder gesehen.


  Es dauerte lange, bis Meister Hippolit sich ansatzweise an sein neues Erscheinungsbild gewöhnt hatte. An das gespenstisch bleiche Gesicht, das ihm jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenstarrte, das schlohweiße Haar, das ihm in einer lästigen, schwer zu bändigenden Tolle in die Stirn fiel, die schlaksigen, ungelenken Gliedmaßen. Doch irgendwann schaffte er es, den Umstand, dass er sich selbst, wie er einst gewesen war, nicht einmal mehr im Ansatz ähnelte, zumindest zu ignorieren.


  Woran er sich weitaus schwerer gewöhnen konnte, war der Verlust des Respekts, den er sich in jahrzehntelanger, aufopferungsvoller Arbeit im Dienste der Gerechtigkeit erarbeitet hatte  und den ihm, dem vierzehnjährigen Albino, jetzt selbstredend niemand mehr entgegenbrachte! Dass Erwachsene ihn auf der Straße nicht mehr grüßten, war eine Sache; dass sie ihm keinen Platz mehr machten, wenn er des Weges kam, eine andere. Auch die zuweilen mit schmerzhaften Züchtigungen verbundenen Hänseleien der Straßenkinder, für deren Hohn und Spott sein exotisches Aussehen eine gar zu lohnende Zielscheibe darstellte, erschwerten die Gewöhnung an den neuen Zustand; als hochrangiger Beamter des IAIT, der mit einflussreichen Adeligen getrunken und mit höchsten Ministern geraucht hatte, erschien es ihm auf eine gewisse Weise unadäquat, auf offener Straße mit Steinen beworfen oder mit dem Gesicht in den Pferdemist im Rinnstein gedrückt zu werden.


  Nicht einmal an den Vorzügen eines jugendlichen, erstmals seit Dekaden wieder komplett funktionstüchtigen Körpers konnte er sich erfreuen. Die landesweiten Prostitutionsgesetze untersagten den Huren Nophelets unter Androhung rigider Strafen, ihre Dienste an Minderjährige zu veräußern. Und da er nachvollziehbarerweise wenig Interesse daran hatte, mit Mädchen »seiner« Altersstufe auch nur zu kommunizieren (was aufgrund der wortreichen Schmähungen, mit denen sie ihn bei seinem Anblick sofort belegten, ohnehin schwierig gewesen wäre), blieb die körperliche Lust ein Kapitel, das in seinem täglichen Leben nicht vorkam.


  So war es wenig verwunderlich, dass Meister Hippolit in der Folge mehr als einmal daran dachte, die Auswirkungen des missglückten Rituals durch thaumaturgische Mittel zu beseitigen. Zu seinem Pech waren Techniken, die sich mit der Beschleunigung des natürlichen Alterungsprozesses befassten, wissenschaftlich kaum erforscht. Nach reichlicher Abwägung kam er zu dem Schluss, dass das Risiko, ungeachtet allen Ungemachs, das sein gegenwärtiger Zustand mit sich brachte, einfach zu hoch war. Nicht auszudenken, wenn die ausführenden Heiler bei einer derartigen Behandlung erneut übers Ziel hinausschossen  diesmal in entgegengesetzter Richtung!


  Meister Hippolit begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich in sein Schicksal zu fügen. Um sich von den andauernden Erniedrigungen durch seine Umwelt abzulenken, nahm er seine Arbeit für das IAIT wieder auf.


  Doch auch hier musste er feststellen, dass sich die Ermittlungsarbeit für einen minderjährigen Knaben alles andere als einfach gestaltete: Droschkenfahrer ließen ihn am Straßenrand stehen, Augenzeugen weigerten sich, mit ihm über ihre Beobachtungen zu reden, und mehr als einmal wurde er von der Stadtwache aufgegriffen, sobald er einen Verdächtigen nach Foggats Pfuhl, Schmieden oder an ähnlich fragwürdige Orte Nophelets verfolgte. Schweren Herzens sah er ein, dass ein Assistent vonnöten war, der seinen Wünschen und Anordnungen in Situationen des täglichen Lebens Nachdruck verleihen konnte. Und glücklicherweise hatte Geheimrat K., den er bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit darauf ansprach, einen spontanen Einfall, welcher Beamte aus den Reihen des IAIT für eine derartige Aufgabe infrage kam …


  Hippolit öffnete die Augen und starrte den Rücken des dicken Mannes auf der anderen Seite des Verkaufstresens an. Er wünschte, er hätte früher vom Tod des alten Anecdotian erfahren. Denn in diesem Fall wäre er nicht allein in den Spezialbedarfsladen gekommen; ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass sich der unzugängliche Sohn des ehemaligen Inhabers dann weitaus kooperativer gezeigt hätte.


  Sein Blick fiel auf seine kreidebleichen, makellos glatten Hände. Am Mittelfinger seiner Rechten prangte ein massiver silberner Siegelring, ungewöhnlich klobig für eine schmale Kinderhand. In die runde Oberfläche waren vier Buchstaben graviert, Runen aus dem Alphabet der Noocal, der ältesten bekannten Rasse Lorgonias. Sie standen für IAIT; der Ring war gleichermaßen Erkennungszeichen und Ausweis all jener Beamten, die für die höchste Ermittlungsbehörde Sdooms arbeiteten.


  Hippolit beschloss, einen letzten Versuch zu unternehmen.


  »Wissen Sie, was das ist, guter Mann?«, sprach er und hob die Hand mit dem Schmuckstück.


  »Wie? Du bist ja immer noch da!« Der Ladenbesitzer knurrte unwillig und warf einen desinteressierten Blick über die Schulter. »Ein Ring, was sonst? Billiger Tand, den du bei einem fliegenden Händler auf dem Wochenmarkt für einen oder zwei Kupferkaunaps erstanden hast.«


  Tick-tick-tick.


  Hippolit legte zwei Finger an seine hämmernde Schläfe.


  »Hören Sie mir jetzt gut zu!«, flüsterte er deutlich leiser als bisher. »Ich warne Sie: Wenn Sie sich weiterhin weigern, mit mir zu kooperieren und mir die gewünschten Hilfsmittel für meine kriminologischen Recherchen auszuhändigen, sehe ich mich gezwungen …«


  »Black!« Anecdotian junior wirbelte ein zweites Mal herum. Der entscheidende Unterschied zum ersten Mal bestand darin, dass er jetzt einen massiven Holzknüppel in der Faust hielt. »Nein, ich warne dich, du Made!«, schrie er so unbeherrscht, dass Speicheltröpfchen aus seinem Mund sprühten und sich kühl auf Hippolits Gesicht legten. »Entweder du hebst deinen dürren Arsch binnen eines Wimpernschlags aus meinem Gesichtsfeld, oder ich prügele dir deine unreife Scheiße aus den Därmen, dass du nur so …«


  In diesem prekären Moment schaltete sich unvermittelt eine dritte Stimme ein. Sie schien einer Frau mittleren Alters zu gehören und ertönte mitten aus der Luft im Zentrum des menschenleeren Verkaufsraums.


  »Meister Hippolit? Können Sie mich hören?«


  »Bei Ubalthes, was …?«, stieß der Ladenbesitzer mit herunterklappender Kinnlade hervor.


  »Still, Sie Idiot!«, blaffte Hippolit und trat einige Schritte näher an die Stelle, von wo die Stimme ertönte.


  »Hier spricht Mervynia aus dem Sekretariat. Ein Glück, dass Sie Ihr Amulett tragen! Andernfalls hätte ich schon wieder durch halb Nophelet rufen müssen, bis ich Sie erwische.«


  »Ein Wortwurf«, stellte Anecdotian junior überrascht fest. »Für dich?«


  »Noch ein Wort, und ich verwandele Sie in einen Eimer Ochsenkaldaunen!«, schnappte Hippolit, während seine Linke ohne sein bewusstes Zutun das Amulett mit dem grauen Halbedelstein umfasste, das an einer dünnen Kette auf seiner schmächtigen Brust baumelte. Er hatte es vor annähernd fünfzig Jahren von seinem damaligen Mentor, Meister Merthin, zum Erreichen der siebten Stufe geschenkt bekommen. Die thaumaturgischen Schwingungen, die der graue Phantotas rund um die Uhr emittierte, ermöglichten es dem Sekretariat, ihn jederzeit zu orten und mit einem gezielten Wortwurf zu kontaktieren.


  »Machen Sie sich sofort auf den Weg zur IAIT-Zentrale, ohne Umwege«, fuhr die körperlose Stimme fort. »Geheimrat Karliban will Sie sehen. Dringend!«


  »Geheimrat Karliban?«, stammelte der Mann hinter der Theke verwirrt und ließ seinen Knüppel sinken. Verwunderung und Unsicherheit flackerten in seinem Blick. »IAIT? Soll das heißen, du bist, ich meine: Sie sind … ich konnte ja nicht ahnen …«


  Doch sein jugendlicher Besucher hatte das Geschäft bereits verlassen.
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  »War das alles? Sind Sie fertig?«


  Eine tiefe, gurgelnde Stimme, kaum zu verstehen vor dem beständigen Gluckern fließenden Wassers.


  Meister Lurentz schluckte, dann nickte er vorsichtig. Er verspürte einen gewissen Stolz, dass es ihm gelungen war, seinen medizinischen Bericht in aller gebotenen Knappheit, ohne Stammeln und Zaudern vorzutragen. Er hatte die Ergebnisse seiner Autopsie an dem Elb mit Namen Waiko referiert, dazu alle Fakten, die er aus den Totenscheinen der vier zuvor ermordeten Strichjungen zusammengetragen hatte.


  Dabei wusste er nur zu gut, -dass dies nur die Pflicht gewesen war. Nun folgte die Kür: der Dialog mit dem Wesen im Schatten.


  Es war unmöglich zu sagen, welche Form Geheimrat K. heute angenommen hatte. Als Meister Lurentz auf den monströsen schwarzen Schreibtisch zugeschritten war, der scheinbar willkürlich in der Mitte der weitläufigen Grotte stand, hatte er kurz den verstörenden Eindruck gehabt, der Schemen, der auf der anderen Seite träge mal auf die eine, mal auf die andere Seite schwappte, sei um ein Vielfaches breiter als hoch. Doch der diesige Lichtschein, den die beiden einsamen, auf schwächster Stufe leuchtenden Glutglobuli beiderseits der Eingangsschleuse verströmten, reichte nicht weit genug, dass er Genaueres erkennen konnte.


  Meister Lurentz war dankbar dafür.


  »Keinerlei Reste von Blut in den Leichnamen. Arterien und Venen ausgetrocknet, gleichsam leer gesaugt«, fuhr die Stimme blubbernd fort. Es klang nicht wie eine Frage, eher kontemplativ, ein laut ausgesprochener Gedanke. Dennoch beeilte sich Meister Lurentz, beflissen zu nicken.


  »Fünf getötete Elben innerhalb von gerade mal zwei Zeniten. Alle auf die gleiche Art und Weise umgebracht«, fuhr der Geheimrat fort. »Und kein einziger Zeuge, der etwas beobachtet hätte.«


  Ein erneutes Nicken von Meister Lurentz.


  Etwas, das aussah wie eine Ladung mit zu vielen Eiern angesetzter Matzenteig, wälzte sich unwillig über die hintere Kante der Schreibtischplatte und verschwand sogleich wieder. Meister Lurentz wünschte sich verzweifelt, seine Augen hätten sich noch nicht so gut an das Dämmerlicht gewöhnt.


  »Dafür an jedem Tatort die unmissverständliche Signatur einer thaumaturgischen Anwendung.« Die gluckernde Stimme wurde kaum merklich lauter.


  Der Heiler nickte ein drittes Mal, zaghafter jetzt, während sich in seinem Hirn eine Frage abzuzeichnen begann. »Sagen Sie, werter Geheimrat«, hob er mit dünner Stimme an. »Wie kommt es eigentlich, dass das Institut diesen Fall erst jetzt zu untersuchen beginnt? Ich meine … dass an allen Tatorten eine Signatur vorlag, haben schon die Beamten von der Spurensichtung festgestellt; es ist in den Totenscheinen vermerkt. Wieso wurde ich erst zur Autopsie der fünften Leiche hinzugezogen, wo doch die Mordserie allem Anschein nach eindeutig ins Ressort des Instituts fällt?«


  Das waren mehr Worte, als Meister Lurentz je zuvor an den Geheimrat gerichtet hatte. Bereits bevor er fertig war, fühlte er sich höchst unwohl dabei.


  Als die Stimme aus der Dunkelheit antwortete, klang sie erstaunlicherweise weniger aufgebracht als zuvor, vielmehr bedauernd und resigniert.


  »Glaxiko«, sagte sie schlicht. Und dann, nach einer kurzen Pause: »Er hat versagt.«


  Das war eine höchst knappe Auskunft, dennoch begriff Meister Lurentz, wovon sein Gegenüber sprach. Er war General Glaxiko, dem großspurigen und sich selbst überschätzenden Anführer der Stadtwache, bereits mehrfach begegnet, nicht nur an Tatorten von Verbrechen, in seiner Eigenschaft als medizinisch -thaumaturgischer Berater des IAIT, sondern auch als Heiler, wenn es darum ging, Opfer von Unfällen auf offener Straße oder im häuslichen Bereich zu betreuen.


  Mehr als einmal hatten der General und seine Männer aufgrund ihres unkoordinierten, mitunter schlicht schwachsinnigen Vorgehens die medizinische Erstversorgung von Verletzten be- oder komplett verhindert. Schmerzlich erinnerte sich Meister Lurentz an eine junge Schwangere, die vor etwa einem Zenit ganz in der Nähe seiner Klinik von einem Vulwoog gerammt worden war. Anstatt ihn augenblicklich-zu der Schwerverletzten vorzulassen, hatten Glaxiko und seine Männer fast eine halbe Stunde lang vergeblich den Hergang des Unfalls zu rekonstruieren versucht, wobei »auf keinen Fall etwas verändert« werden durfte  und sei es nur, dass jemand das Opfer in eine stabile Seitenlage gebracht und seine Wunden versorgt hätte. Als die Beamten die Unfallstelle endlich freigaben, war die Frau verblutet, ihr ungeborenes Kind selbst mit thaumaturgischen Mitteln nicht mehr zu retten.


  Meister Lurentz Gesicht verzog sich grimmig. Plastischer, als es ihm lieb war, erschien vor seinem geistigen Auge das Bild des geschniegelten Militärs, wie er sich nach dem Fund des ersten Elbenleichnams bei Justizminister Arzembolus lautstark dafür eingesetzt haben musste, den »lächerlichen Mordfall« ohne Intervention durch das IAIT übernehmen zu dürfen. Anders war kaum zu erklären, wieso ohne weitere Absprachen die Stadtwache mit diesem Fall betraut worden war.


  Jedes Kind in Nophelet wusste um die lange zurückreichende Rivalität zwischen der »normalen« Ordnungsmacht und den speziell ausgebildeten Beamten des Instituts. Und jedes Kind wusste um das eklatante Ungleichgewicht zwischen den Erfolgsquoten der beiden Institutionen. Doch Glaxiko verfügte über einflussreiche Fürsprecher, unter anderem im königlichen Palast. So schien er auch dieses Mal den Zuschlag bekommen zu haben  mit fatalen Folgen.


  »Achtzehn Tage nach dem ersten Mord, nach insgesamt fünf Leichen, hat die Stadtwache noch immer nicht den leisesten Hauch einer Spur«, bestätigte die feuchte Stimme des Geheimrats. »Jetzt hat sich der Königshof höchstselbst eingeschaltet, und das IAIT muss die Kastanien aus dem Feuer holen.«


  »Der Königshof?« Meister Lurentz runzelte die Stirn. »Welches Interesse sollte die Königin haben, eine Handvoll Morde …«


  Von jenseits des Schreibtischs ertönte ein Geräusch, als kippe jemand schwungvoll einen großen Eimer Erbrochenes auf dem steinernen Boden aus. »Ich weiß es nicht! Was ich weiß, ist, dass wir uns dank unserem alten Freund Glaxiko nun verteufelt beeilen müssen. Der Bote der Königin hat keinen Zweifel gelassen, dass es zu keinem weiteren Mord in Fogatts Pfuhl kommen darf.« Die Dunkelheit hinter der Tischplatte verlagerte sich kaum merklich. Plötzlich hatte Meister Lurentz das unangenehme Gefühl, aus der Finsternis durchdringend angestarrt zu werden.


  »Wissen Sie eigentlich, was spätestens seit dem Fund der vorletzten Leiche da draußen los ist, Meister?«


  Der Heiler nickte langsam.


  Nach dem Fund des dritten Elbenkadavers hatte sich nicht länger geheim halten lassen, dass der Serienmörder keinen Tropfen Blut im Körper seiner Opfer zurückließ. Prompt schlug die ohnehin aufgeheizte Stimmung der Bevölkerung um in unverhohlene Feindschaft gegen eine ganz bestimmte Bevölkerungsminderheit. Eine Welle unhaltbarer Verdächtigungen und Verleumdungen brach sich Bahn, und die heutige Morgenzeitung hatte erstmals von Ausschreitungen im Flatulgetto berichtet.


  »Die Königin macht sich Sorgen, was die aktuellen Unruhen angeht. Nicht zu Unrecht, wie uns die Vergangenheit lehrt.« Geheimrat K. schlug mit etwas, das im Halbdunkel als unförmige, halbflüssige Masse zu erkennen war, platschend auf den Tisch. »Folglich habe ich vor wenigen Stunden meine beiden besten Ermittler verständigen lassen. Sie müssten jeden Augenblick hier sein …«


  Wie aufs Stichwort ertönte plötzlich ein ungestümes Poltern von der Eingangsschleuse her. Dann flog die innere Tür so heftig auf, dass sie mit einem explosiven Krachen gegen die unbehauene Felswand donnerte.


  »Bei Batardos!«, hallte im selben Moment eine gutturale Stimme durch das Gewölbe. »Wirklich jedes verdammte Mal vergesse ich, dass hinter der ersten Tür noch eine Tür kommt. Mein guter, alter Schädel!«


  Eine riesige Gestalt mit tonnenförmiger Brust und baumdicken, bis zu den Knien herabhängenden Armen taumelte aus der lichtlosen Öffnung in den anämischen Lichtschein der beiden Glutglobuli. Sie war mindestens anderthalb mal so groß wie ein hochgewachsener, sehr breiter Mann und trug eine Kluft aus grobem schwarzem Leder und ebensolche Stiefel von gigantischen Ausmaßen.


  Hinter dem Riesen schob sich eine bedeutend kleinere, schmächtigere Gestalt herein und schloss geräuschlos die Tür. Sie hatte auffallend helles Haar und war in graue, wallende Gewänder gekleidet, die jedoch nicht verbergen konnten, dass die Bewegungen ihres Trägers ungelenk und schlaksig wirkten, wie die eines zu schnell gewachsenen Kindes.


  »Wir Trolle haben da ein Sprichwort«, tönte der Koloss. »Es geht so: Sag dem Troll vorher Bescheid, wenn irgendwo zwei Türen …«


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Geheimrat K. richtete sich ruckartig auf und stieß ein Geräusch aus, das an den unendlich verlangsamten Schrei eines Bullenwolfs erinnerte. Meister Lurentz blinzelte ungläubig, als er sah, wie hoch die dunkle Silhouette hinter dem Onyxschreibtisch mit einem Mal aufragte!


  Die Neuankömmlinge nahmen augenblicklich Haltung an und kamen näher, wobei der Kleinere Meister Lurentz im Näherkommen mit einem grüßenden Kopfnicken bedachte.


  Der Heiler brauchte einen Augenblick, bis er die durchscheinend wirkende Haut und das schlohweiße Haar des Knaben einordnen konnte. Dann wusste er Bescheid. Er hatte in der Vergangenheit mehrmals mit Meister Hippolit zusammengearbeitet  vor dessen tragischer Verwandlung. Seit der fehlgeschlagenen Korporalen Subtraktion hatte er seinen angesehenen Thaumaturgenkollegen nicht mehr getroffen. Zwar hatte er von dessen drastischer Verjüngung gehört, aber ihn jetzt so vor sich zu sehen, erschreckte ihn dennoch.


  Er holte Luft, um Hippolits Gruß mit einer höflichen Floskel zu erwidern, da schob sich die massige Silhouette des zweiten Neuankömmlings zwischen sie. Größe und Statur ließen keinen Zweifel, dass es sich um einen Troll handelte, und sofort erinnerte sich der Heiler an die merkwürdigen Geschichten, die man sich in thaumaturgischen Kreisen erzählte: Unmittelbar nach seiner Verjüngung habe sich Meister Hippolit aus schwer nachvollziehbaren Gründen mit einem Troll zusammengetan, einem sittenlosen, wankelmütigen Burschen, dessen Trunksucht und sexuelle Zügellosigkeit ihn schon wiederholt an die Schwelle eines Kerkeraufenthalts gebracht hätten. Doch stets habe sich Meister Hippolit bei der Obrigkeit  und nicht zuletzt bei Geheimrat K.  dafür eingesetzt, dass der Troll nicht nur auf freiem Fuß blieb, sondern auch seine Stellung im IAIT behalten durfte. Meister Lurentz Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sich die riesenhafte Gestalt zu ihm herabbeugte und ihm in einer Wolke von Bierdunst und halb verdautem Braten zuraunte: »Du kannst abgehen, mein Alter. Ab jetzt sind hier Spezialisten am Werk!«
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  Hippolit war sich nicht sicher, ob er die Königin je zuvor so beunruhigt gesehen hatte.


  Einen Augenblick später wurde ihm klar, dass er Lislott II, Tochter Kraningers VI. und rechtmäßige Inhaberin des Throns derer von Klattubart, der obersten Herrscherin des Landes Sdoom, noch nie zuvor nahe genug gewesen war, um überhaupt einen Blick auf ihre Mimik erhaschen zu können. Nur ein einziges Mal hatte er sich ihr auf weniger als dreißig Fuß genähert, bei den Feierlichkeiten zum Fest der Frühlingsverspottung, als sie an der Spitze des alljährlichen Umzugs auf dem Rücken eines prächtig geschmückten Equuphanten einherritt, und das war über fünfundzwanzig Jahre her.


  Dass er jetzt kaum eine Speerlänge vor ihrem massigen Thron stehen und von Angesicht zu Angesicht mit ihr sprechen durfte, war eine Premiere  eine Premiere, die zu erleben er einige Jahre früher, in seiner ursprünglichen Erscheinungsform, vorgezogen hätte.


  Des Weiteren konnte er nicht wirklich sicher sein, dass seine Interpretation der teigig-schlaffen, in einem kränklichen Grün schimmernden Züge der Monarchin tatsächlich Rückschlüsse auf ihre Stimmung zuließ. In allererster Linie war Lislott IL nämlich alt, dann kam eine ganze Weile nichts. Nur ein kleiner Teil der Myriaden von Falten und Runzeln und Schluchten in ihrem Gesicht war noch nicht haltlos in sich zusammengesunken und vermochte überhaupt so etwas wie Unruhe widerzuspiegeln. Möglicherweise.


  Hippolit versuchte, im Kopf das Alter der greisen Herrscherin zu überschlagen. Er war nicht ganz sicher, aber er glaubte sich zu erinnern, dass sie bereits anno 3112, im Jahr seiner Geburt, seit über einhundertzehn Jahren im Amt gewesen war. Lebensprolongierende thaumaturgische Maßnahmen waren in Monarchenkreisen nichts Ungewöhnliches, und mit einem Anflug von Neid fragte er sich, welche Praktiken man bei Lislott II. wohl seit so langer Zeit erfolgreich anwandte. Nach den vergleichsweise kruden Verjüngungsschritten einer Korporalen Subtraktion sah die Herrscherin, von ihrem Volk trotz ihrer zuweilen rabiaten politischen Entscheidungen liebevoll »Großmutter der Nation« genannt, jedenfalls nicht aus.


  Kaum frischer wirkte Ericrich der Milde, Lislotts vierter Gemahl, der ein Stück abseits auf einer weitaus kleineren, nicht minder goldbeschlagenen Sitzgelegenheit kauerte und an einen blutarmen Schimpansen erinnerte, den man in einen Haufen edler Tücher gewickelt hatte. Die Lebenspartner der amtierenden Regentin hatten in Staatsangelegenheiten kaum mehr zu melden als der königliche Hundedresseur; entsprechend lethargisch hing Ericrich in seinem Sessel und starrte ins Leere.


  Etwas strammer ging es in der Reihe dahinter zu: Hier standen mit hoch erhobenem Haupt, sich ihrer repräsentativen Funktion wohl bewusst, die beiden zukünftigen Anwärter auf den Thron Sdooms: Prinz Branff, Spross aus Lislotts erster Ehe mit Exekiel dem Großmütigen, und Prinz Salm, Abkömmling der Königin und ihres dritten Gemahls, Muriat des Unüberlegten. Bei beiden handelte es sich um hochgewachsene, breitschultrige Männer, deren fein geschnittene Gesichter, ungeachtet des Altersunterschieds von gut dreißig Jahren, gleichermaßen jede Ähnlichkeit mit dem faltigen Koloss verleugneten, der vor ihnen auf dem Thron aus poliertem Levithanbein saß.


  »Wir danken dem Institut für seine spontane Reaktion und


  Ihnen beiden für Ihr rasches Erscheinen«, sprach die Königin unvermittelt. Ihre Stimme war unaufdringlich leise und klang als Folge jahrzehntelanger thaumaturgischer Manipulation wie die eines jungen Mädchens, das eine Ausbildung zur Opernsängerin durchlaufen hat. »Wir wissen es zu schätzen, dass Geheimrat Karliban sich der Angelegenheit umgehend angenommen hat, als sich die Unfähigkeit General Glaxikos abzeichnete.«


  An Hippolits Seite erklang ein unterdrücktes Prusten. Er wandte unmerklich den Kopf, um Jorge, der neben ihm aufragte wie ein Findling in einem Rübenfeld, einen mahnenden Blick zuzuwerfen.


  Aber sein Assistent hatte die Anspielung auf die Dummheit ihres alten Intimfeindes offenbar noch nicht mit genügend glucksenden Kicherlauten quittiert. Seine mächtige Brust zuckte und bebte, und es dauerte unziemlich lange, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte.


  Nicht zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen wunderte sich Hippolit darüber, wie unbeeindruckt Jorge von der Ehrfurcht gebietenden Szenerie zu bleiben schien: dem mächtigen Thronsaal, groß wie ein Keulenball-Spielfeld, erleuchtet von kristallenen Lüstern mit Hunderten unterschiedlich gefärbten Glutglobuli; den unzähligen livrierten Pagen und Dienern, die sich im Halbschatten zwischen den Säulen rummelten und mit ihrer rosigen Gesichtshaut und dem makellos pomadierten Haar wirkten wie aus Marzipan geformt; und nicht zuletzt den Reihen breitschultriger Soldaten in der klassisch dunkelgrünen Rüstung der Nationalgarde Sdooms, die zur Bewegungslosigkeit erstarrt, ihre mehr als mannslangen Speere in unnatürlicher Parallelität in die Luft gereckt, beiderseits der Thronempore Spalier standen und die, wie man wusste, mit ihren Waffen einer Fliege noch im Flug Beine und Flügel zu amputieren vermochten  nebst möglicherweise weitaus filigraneren Organen.


  Doch all diese bemerkenswerten, selbst für Hippolit größtenteils neuen Eindrücke schienen an Jorge abzuperlen wie Regenwasser am Schuppenpanzer einer Drachenechse. Auch die nervöse Unruhe, die Hippolit befallen hatte, als Geheimrat K. am Ende ihres Gesprächs erwähnte, dass man die beiden im Fall der getöteten Elben ermittelnden Beamten zu einer geheimen Unterredung in den königlichen Palast bestellt habe, war dem Troll fremd. Nicht zum ersten Mal während ihrer zweijährigen Zusammenarbeit fühlte sich Hippolit daran erinnert, dass es außer Alkohol und fettreicher Nahrung (beides in großen Mengen) sowie gelenkigen, im Idealfall schmerzunempfindlichen Liebesdienerinnen wenig gab, was seinen Assistenten zu beeindrucken vermochte.


  »Wir sind von den aktuellen Geschehnissen in Foggats Pfuhl, gelinde gesagt, beunruhigt«, fuhr die Monarchin in einem wohlklingenden Timbre fort, das von ihrer krötengleichen Faltigkeit Lügen gestraft wurde.


  »Das kann ich gut verstehen, Majestät«, platzte Jorge heraus und nickte wie ein Idiot.


  Hippolit warf ihm einen vernichtenden Seitenblick zu, den der Troll gekonnt ignorierte. Als er wieder nach vorne sah, erkannte er zu seiner Überraschung, dass sich die Köpfe der beiden jungen Prinzen hinter dem königlichen Thron ebenfalls in betroffenem, zustimmendem Nicken hoben und senkten.


  Sein jugendlich blasses Gesicht verzog sich zu einer Maske des Unverständnisses. Was scherte es den Königshof, wenn in Foggats Pfuhl ein Geisteskranker umging, abgehalfterte Elbenjünglinge umbrachte und ihnen das Blut abzapfte? Verwirrt rekapitulierte er in Gedanken die knappe Einführung, die sie kaum eine Stunde zuvor von Geheimrat K. erhalten hatten.


  Mit dem jüngsten Leichenfund war die Zahl der Opfer auf fünf angewachsen  fünf Tote in weniger als zwei Zeniten. Bei allen hatte es sich um Elben gehandelt, alle hatten als Lustknaben ihren Lebensunterhalt verdient, und alle waren in dunklen, unbelebten Seitenstraßen der dunklen Meile gefunden worden.


  Was die Morde von den gängigen Verbrechen im sittenlosesten Viertel Nophelets unterschied, war zum einen der Umstand, dass die Körper der Opfer vollständig ausgeblutet gewesen waren. Zwar gab es auf dem umgebenden Pflaster Spuren getrockneten Blutes (was den Schluss zuließ, dass es sich beim Fundort mit hoher Wahrscheinlichkeit auch um den Tatort handelte), jedoch nicht genug, um das Fehlen jener vier bis fünf Krug zu erklären, die Elben, genau wie Menschen, üblicherweise in ihren Adern trugen.


  Die zweite Besonderheit bestand darin, dass nachweislich Thaumaturgie angewendet worden war. Die frische Signatur an jedem der Leichenfundorte belegte dies eindeutig. Allein dank der fragwürdigen deduktiven Fähigkeiten General Glaxikos und seiner Männer war bislang noch völlig unklar, welche Praktiken dort in finsterer Nacht ausgeübt worden waren, wozu und -natürlich  von wem.


  So rätselhaft die äußeren Umstände diese Mordserie machten, es handelte sich trotzdem nicht um den Stoff, aus dem Staatsaffären gestrickt waren. Hippolit hatte sich daher bereits über die Einladung an den königlichen Hof gewundert; noch weitaus mehr wunderte er sich, als am Ende einer überstürzten Droschkenfahrt klar wurde, dass es keineswegs Justizminister Arzembolus war, der die beiden Beamten dort erwartete  etwa um Abbitte für den unüberlegten Einsatz General Glaxikos zu leisten, wie Jorge ulkte. Stattdessen empfing sie Meister Arnolt, höchster Minister bei Hofe und langjähriger Berater der Königin, um sie sogleich durch endlose, von schwer bewaffneten Soldaten bewachte Gänge zum Thronsaal zu führen, zur Herrscherin über ganz Sdoom!


  »Wir sind beunruhigt«, wiederholte Lislott 11. »Dinge sind in Bewegung geraten. Und sie bewegen sich nicht in eine Richtung, die Uns angenehm ist!«


  Nach einer förmlichen Vorstellung sowie den gängigen, vom Protokoll vorgeschriebenen Ehrbezeugungen (Hippolit hatte innerlich aufgeatmet, als er sah, dass auch Jorge das traditionelle Ritual aus Knien und Verbeugen beherrschte) hatte sich rasch abgezeichnet, dass die Königin über die Morde in Foggats Pfuhl bestens informiert war.


  »Selbstverständlich wird sich das Institut bemühen, den Täter schnellstmöglich dingfest zu machen«, verkündete Hippolit, wobei er sich bemühte, sich seine anhaltende Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Welches Interesse mochte der Königshof an der Aufklärung einer profanen Mordserie haben? Bei den Opfern hatte es sich um Elben gehandelt, Angehörige eines einst noblen, heute jedoch aufgrund seiner bevorzugten Wirkungsfelder in Regionen unterhalb der Gürtellinie in der Öffentlichkeit eher minder geschätzten Volkes. Auch die nachweisliche Verwendung von Thaumaturgie erklärte noch nicht, warum …


  »Sie fragen sich vielleicht«  Lislott II. bedachte Hippolit mit einem schwer zu deutenden Blick ihrer elefantösen Augen -»welches Interesse der Königshof an der Aufklärung einer profanen Mordserie haben mag?«


  Hippolit zuckte innerlich zusammen. Konnte die Königin Gedanken lesen? Nach allem, was man wusste, war sie nicht versiert, obwohl diese Gabe im Stammbaum derer von Klattubart nicht selten vorgekommen war. Hatte Meister Arnolt, selbst Thaumaturg der achten Stufe, einen telepathischen Kontrollbann über ihn und Jorge gewirkt, um ihre Gedanken während der Audienz zu überwachen?


  Nein, das schien doch etwas übertrieben. Zudem hätte der Minister seiner Herrin die Resultate einer solchen Abtastung nicht ohne Zeitverlust telepathisch einflüstern können, achte Stufe hin oder her.


  Hippolit entschied sich für ein diplomatisches Kopfnicken.


  Erneut sah ihn die Königin sonderbar ausdruckslos an, dann sagte sie: »Sind Sie über die aktuellen Entwicklungen in der Stadt informiert?«


  Wieder nickte er. Auf dem Weg zum Palast hatte er den Kutscher kurz anhalten lassen, um einem der wie schwachsinnig plärrenden Zeitungsjungen ein Exemplar der Spätpost abzukaufen.


  »DER ELBENSCHLÄCHTER  EIN VAMPYR?«, titelte das Blatt auf der ersten Seite. Der folgende Artikel, abgefasst von einem für seinen aufwiegelnden Stil bekannten Schreiber namens Mannawat, berichtete von Unruhen in den Grenzgebieten des Flatulgettos: Gruppen aufgebrachter Menschen und Elben, überzeugt, bei dem blutraubenden Serienmörder in Foggats Pfuhl könne es sich nur um einen Vampyr handeln, hatten sich zwei Nächte zuvor zusammengerottet, um Bewohner des besagten Stadtteils beim Verlassen ihrer unterirdischen Domizile zu beschimpfen und mit Steinen zu bewerfen. Auch von einer versuchten Spontanpfählung war die Rede, aber Hippolit schrieb diesen Teil der Erzählung der blühenden Phantasie Mannawats zu.


  Nichtsdestotrotz war es in der folgenden Nacht zu einem Protestmarsch der Vampyre gekommen, die sich zu Unrecht beschuldigt und verfolgt sahen. Im Zuge ihrer lautstarken Prozession durch Grauheym, Schmieden und Teile des Stadtzentrums kam es zu erheblichen Sachbeschädigungen. Darüber hinaus beklagten sich viele Einwohner über die unverhüllt zur Schau gestellten Trankopfer aus den Kehlen lebender Tiere, mit denen die Vampyre ihre strikte Einhaltung der Regeln des Zodiuc-Programms demonstrieren wollten.


  Hippolit wiegte nachdenklich den Kopf. Rassenunruhen waren in einer Großstadt wie Nophelet, wo unterschiedlichste Völker und Mentalitäten Tag und Nacht auf engem Raum zusammengepfercht waren, nichts Ungewöhnliches. Dennoch begann er zu ahnen, worauf die Königin hinauswollte.


  Er erwiderte ihren trüben Blick mit gehobenen Brauen. »Sie fürchten einen neuen Blutigen Born, Majestät?«


  Neben ihm ertönte ein fragendes Grunzen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Jorge ihm neugierig den Kopf zuwandte.


  Der Blutige Born im Jahre 1983 des Dritten Zyklus war ein Datum, an das man sich in Nophelet nur ungern zurückerinnerte. Das Massaker war die Folge einer Verkettung unglücklicher politischer Verquickungen gewesen und hatte den Tod von annähernd tausend Menschen und Vampyren zur Folge gehabt.


  »Es war dieser historische Zwischenfall, der vor über tausendzweihundert Jahren zur Einführung des Zodiuc-Programms führte«, erklärte Hippolit seinem Assistenten, nachdem er ein zustimmendes Kopfnicken der Königin abgewartet hatte. »Und dazu, dass die Vampyre eigens für sie angelegte Katakombensysteme am Stadtrand beziehen durften.«


  »Das Flatulgetto«, warf Jorge mit wissendem Blick ein.


  Hippolit sah davon ab, den Troll darauf hinzuweisen, dass das Viertel seine umgangssprachliche, auf den Stammvater der Vampyrrasse verweisende Bezeichnung erst viele Jahre später erhalten hatte. Stattdessen fuhr er fort: »Der damalige König, Kraninger III., verfügte, dass die Vampyrpopulation, die seit den Zeiten Flatuls in Sdoom überdauert hatte  schätzungsweise vier-bis fünftausend an der Zahl  einen eigenen Stadtteil zugewiesen bekam. Dort sollte es ihnen gestattet sein weiterzuexistieren, frei und unter ihresgleichen, sofern sie sich im Gegenzug verpflichten, nie wieder menschliches Blut zu konsumieren und sich stattdessen von Tierblut zu ernähren.«


  Jorge machte ein verständnisloses Gesicht. »Und wo lag das Problem? Das tun die Blutsauger doch bis heute. Sie züchten sogar ihr eigenes Vieh, um ihren Bedarf zu decken, in riesigen unterirdischen Korralen.«


  »Das Problem bestand darin«, mischte sich Meister Arnolt ein, der das bisherige Gespräch aus dem Schatten einer Säule neben der Thronempore verfolgt hatte, »dass man zu diesem Zeitpunkt noch nichts über die schmerzstillende Wirkung des Zodiuc-Pilzes auf den Organismus der Vampyre wusste.«


  Als der kleine Mann mit dem pechschwarzen Seitenscheitel Jorges ratlose Miene bemerkte, fuhr er rasch fort: »Wie Sie bestimmt wissen, Agent Jorge, verursacht der Genuss tierischen Blutes einem Vampyr unerträgliche muskuläre Schmerzen. Unvorteilhafterweise wirkt keines der Medikamente, die man Menschen oder Elben zur Linderung körperlicher Pein verordnet, bei den Kindern Flatuls, weswegen …«


  »Die Verordnung Kraningers III. führte folglich zu einem Aufstand unter den Vampyren«, ergriff Hippolit wieder das Wort. »Sie sahen sich vor die Wahl gestellt, ihr Leben entweder in unbeschreiblicher Qual zu verbringen oder zu verhungern. Tausende von ihnen gingen auf die Straßen und protestierten gegen den Erlass. Und wie immer bei Aufmärschen dieser Größenordnung ging die Sache nicht gerade glimpflich aus.«


  »Es kam zu Auseinandersetzungen zwischen den Protestierenden und anderen in Nophelet ansässigen Volksgruppen«, verkündete die Königin mit heller Stimme. »Ausschreitungen, umgestürzte Droschken, brennende Vulwoogs, Plünderungen und so fort. Rasch gab es erste Todesopfer zu beklagen.«


  »Zumeist Menschen, die von Gruppen marodierender, vor Hunger wahnsinniger Vampyre regelrecht geschlachtet wurden«, warf Meister Arnolt mit unverhohlenem Abscheu ein. »Geschlachtet und geschachtet!«


  »Bei Batardos«, murmelte Jorge beeindruckt. »Das waren Zeiten. Damals war noch was los in Nophelet!«


  »Von diesem Punkt an schaukelten sich die Ereignisse mit beunruhigender Geschwindigkeit auf«, ignorierte Lislott II. die Unterbrechung. »In der nächsten Nacht  der Nacht zum Born des einundzwanzigsten Zenits des Jahre 1983  trafen Tausende Menschen und Vampyre auf dem Platz der Göttin Vamba aufeinander und bekämpften sich mit äußerster Heftigkeit. Die Kanäle unter dem Stadtzentrum quollen über vor Menschenblut, der Gestank schwarzer Wundjauche, die bei der Pfählung aus ungezählten Vampyrleibern schoss, verpestete auf Tage die Luft der Innenstadt.« Die greise Königin holte tief Luft. »Allein dem jüngsten Sohn des Königs, Prinz Hydrolph, war es zu verdanken, dass die Kämpfe noch vor dem Ende jenes schicksalhaften Tages eingedämmt werden konnten  Lorgon sei Dank! Wer weiß, was sonst mit dieser Stadt geschehen wäre?«


  »Der junge Thronerbe war seit Kindertagen fasziniert von den Wissenschaften, allen voran Medizin und Alchemie«, brachte Meister Arnolt den geschichtlichen Rückblick zu einem Abschluss. »In seinem reichhaltig ausgestatteten Labor im Keller des königlichen Palasts hatte er seit Längerem mit dem Zodiuc experimentiert, einem wenig ansehnlichen, für Menschen ungenießbaren Schwammpilz, der in den sumpfig-feuchten Regionen im Südosten des Landes wächst. Allein der Gnade Vambas ist es zu verdanken, dass der halbwüchsige Prinz rechtzeitig herausfand, wie sich aus getrocknetem Pilzfleisch und einigen Zusätzen jene kautabakähnliche Substanz herstellen ließ, von der heute jedem Angehörigen der Vampyrrasse eine staatlich zugeteilte Monatsration zusteht.«


  »Das Zodiuc-Programm«, brummte Jorge und nickte. »Ich habs kapiert.« Er stieß Hippolit mit dem Ellenbogen an. »Wir Trolle haben übrigens ein Sprichwort, das sich auf die ollen Blutsauger …«


  Mit einer raschen Geste brachte Hippolit seinen Assistenten zum Schweigen. Er hatte während seines Wortwechsels mit der Königin unauffällig den Blick abgewandt, um die Diskrepanz zwischen ihrer wohltönenden Stimme und ihrem grotesk verschrumpelten Leib besser ignorieren zu können. Nun wandte er sich der Monarchin wieder zu, die Brauen von Neuem fragend erhoben. »Sie befürchten, die momentanen Spannungen infolge der Pfuhl-Morde könnten sich zu ähnlichen Unruhen auswachsen wie anno 1983?«


  Noch bevor die Königin antworten konnte, registrierte Hippolit die ernsten Mienen Meister Arnolts sowie der beiden Prinzen, die wenig Zweifel daran ließen, dass genau dies die Angst war, die die Herrscherin und ihre Berater umtrieb.


  Er drehte den Kopf und fixierte Hilfe suchend Prinzgemahl Ericrich. Vielleicht würde der Milde ihm die ungebührliche Aufgabe abnehmen, der Königin zu erklären, dass ihre Befürchtungen, zumindest zum gegenwärtigen Zeitpunkt, etwas übertrieben waren?


  Doch der blutarme Affe saß nach wie vor bewegungslos inmitten kostbarer Seide und feinsten Kaschmirs und stierte mit leerem Blick die Wand an. Er würde niemandem widersprechen und nichts erklären.


  Seufzend wandte sich Hippolit in die andere Richtung, um zumindest seinem Assistenten durch eine subtil in die Höhe gezogene Augenbraue seine Skepsis zu signalisieren. Als sein Blick jedoch jene Stelle erreichte, wo der Troll vor wenigen Augenblicken noch gestanden hatte, machte er eine überraschende Entdeckung.


  Jorge war verschwunden.
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  Obwohl sie in Nophelet nicht allzu weit verbreitet waren und in der Regel nur dem besser situierten Teil der Bevölkerung zur Verfügung standen, hatte Jorge schon Wasserklosetts gesehen. Einmal hatte er sogar eines benutzt, während eines Falles, bei dem er und Hippolit einen verdächtigen Angestellten des Ministeriums für Abgewandelte Theosykratie in dessen Privatpalast zunächst verbal  und schlussendlich im wahrsten Sinne des Wortes  auf den Zahn gefühlt hatten. Er wusste, dass die Dinger über einen direkten Zugang zum Kanalsystem von Nophelet verfügten, ein Areal, über das wilde Gerüchte kursierten. (Eines davon besagte, dass unter der Stadt eine Rasse mutierter, mannsgroßer Egel lebte, die sich ausschließlich von Fäkalien ernährten; aber das war natürlich nur ein städtischer Mythos, wie es sie in jeder größeren Metropole gab.)


  Die Wasserklosetts, die Jorge bisher gesehen hatte, waren nicht sonderlich schmuckvoll gewesen, halbrunde braune Tonovale mit einem Loch in der Mitte, durch die nach Betätigung eines Hebels faulig riechendes Wasser gurgelte und die Bescherung ins Unbekannte beförderte; eine technische Errungenschaft, die Jorge keine übermäßige Bewunderung abrang.


  Was ihm dagegen im königlichen Palast geboten wurde, überraschte ihn.


  Während der Nachhilfestunde in sdoomischer Geschichte, in der sich Hippolit, Meister Arnolt und die Königin ergangen hatten, war sein Blick immer wieder zu einer goldumrahmten Tür auf der rechten Seite des Thronsaals gewandert, hinter der in unregelmäßigen Abständen Bedienstete verschwanden. Blitzgescheit vermutete er einen Personalabort auf der anderen Seite der Tür, und wie aufs Stichwort verspürte er fast augenblicklich ein spontanes Drängen in seinen Därmen. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit setzte er sich unauffällig ab  so unauffällig, wie es ein acht Fuß großer, schwarz gekleideter Troll eben vermochte.


  Hinter der Tür lag ein kurzer, von prunkvollen Vasen flankierter Flur und an dessen Ende eine weitere Tür aus dunklem Wurzelholz.


  Hätte ihn die Absurdität dessen, was er dahinter vorfand, nicht für endlose Sekunden sprachlos gemacht, Jorges brüllendes Lachen hätte wahrscheinlich die komplette, bis an die Zähne bewaffnete Leibgarde der Königin dazu veranlasst, die Bedürfnisstätte zu stürmen.


  Der Raum war ganz in hellblauem Kristall gehalten. Warmes Sonnenlicht fiel grün gefiltert durch kunstvoll geschnitzte Läden und eine Wand aus saftigen, urwaldartigen Pflanzen, die vor jedem Fenster aufragte. Aus einer versteckten Schallkugel erklang das frohe Gezwitscher exotischer Vögel, möglicherweise Hornosweber oder Nachtglymen.


  In der Mitte des blitzsauberen Raumes befand sich eine Art Thron mit hoher Rückenlehne, die mit feinstem Samt gepolstert war. Jorge schloss die Wurzelholztür hinter sich, drehte einen goldenen Schlüssel im Schloss und trat näher an den Thron heran. Das Zwitschern der Vögel wurde lauter, es klang beinahe feierlich.


  In der Mitte des Throns gab es eine schmale Öffnung. Die Sitzfläche drumherum war bequem gepolstert, so dass man angenehm sitzen konnte. Jorge öffnete seinen Gürtel, entledigte sich seines schwarzen Lederbeinkleids und nahm Platz. Trotz der weichen Polsterung empfand er seine Sitzposition als etwas unbequem, aber das lag daran, dass die königliche Apparatur offensichtlich nicht für massige Trollhintern konzipiert war.


  Nachdem er abgeladen hatte (eigentlich musste er doch nicht so dringend, wie er während der Verrichtung merkte), stand er sekundenlang ratlos vor dem Gestühl und wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte.


  Plötzlich begannen regenbogenfarbene Wasserstrahlen aus dem Loch zu schießen, klar und leise plätschernd wie sanfter Morgenregen. Die Fontänen wechselten ihre Farbe im Takt des Plätscherns. Ein betörender Duft nach Nermoveilchen stieg Jorge in die Nase. Unvermittelt erklang eine Stimme aus dem Nichts, eine angenehm jugendliche Frauenstimme, und für einen kurzen Augenblick überlegte Jorge, ob sich vielleicht ein Wortwurf in das seltsame Gemach verirrt hatte.


  »Vielen Dank, dass Sie mir Ihren Trolldung zur Beseitigung überlassen haben! Ich wünsche Ihnen einen kraftvollen Tag«, sang die Stimme.


  Jorge wankte rückwärts, suchte mit den Augen hektisch die Ecken der Kristallkammer ab.


  »Woher …« Jorge schluckte. »Woher weißt du, dass ich ein Troll bin?«


  Er nahm den Thron ins Visier. »Du da!«, schrie er. »Gib dich zu erkennen! Woher weißt du, wer ich bin?«


  Der Thron gab keine Antwort. Nur das Vogelgezwitscher war noch zu vernehmen, dezent und einschmeichelnd.


  »Ich habe mit dir gesprochen!« Jorge lehnte sich nach vorne und äugte in das Loch, wo das duftende Regenbogenwasser mittlerweile versiegt war.


  Nichts.


  Plötzlich kam er sich unsäglich dämlich vor. Was, bei Batardos, tat er hier eigentlich? Sollte dieses Scheißloch doch wissen, wer es gefüllt hatte! Wahrscheinlich hatte es Erfahrung mit den außergewöhnlichsten Exkrementen, schließlich verkehrten am Hof tagein, tagaus unzählige Bedienstete verschiedenster Rassen, und die mussten früher oder später alle der Natur gehorchen.


  Jorge machte eine obszöne Geste in Richtung des Throns. »Warn mich nächstes Mal vor, wenn du zu quatschen anfängst, ja?«


  Er war nicht der Typ, der sich längere Zeit über etwas wunderte, daher wandte er sich ab, drehte den goldenen Schlüssel, zog die Wurzelholztür auf …


  … und stieß im angrenzenden Flur prompt mit jemandem zusammen! Der Kerl, ein athletisch gebauter Mann mit pomadisiertem Haar und einem dünnen, wie aufgemalt wirkenden Oberlippenbart, taumelte überrascht rückwärts.


  »Verzeihung!« Jorge trat geschwind vor, um dem anderen im Notfall aufhelfen zu können. Erst jetzt erkannte er ihn. »Ach, du bist es. Prinz Salm!«


  Der Prinz, nur eineinhalb Köpfe kleiner als Jorge und für einen Menschen auffallend kräftig gebaut, vermied im letzten Moment einen schmerzhaften Sturz. Er richtete sich auf, fuhr prüfend mit der Hand über das eingeölte, schwarze Haar, dann lächelte er. »Agent Jorge! Gut, dass ich Sie hier antreffe.« Er schüttelte den Kopf, so dass die schwere Kette, die er um den Hals trug und in deren Mitte ein roter Diamant saß  das Zeichen seiner königlichen Abstammung , hin und her schwang. »Ich habe Sie g-gesucht, sozusagen. Sie waren plötzlich weg.«


  »Tut mir leid, aber ich musste mal ganz dringend was unheimlich Persönliches erledigen, verstehst du? Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Wenn man muss, dann muss man.« Er deutete über die Schulter in die Kammer aus blauem Kristall. »Interessante Technik, die ihr hier habt. Ich bin wirklich beeindruckt. Da ist Thaumaturgie im Spiel, nicht wahr?«


  »Wie meinen? Ach so, ja, unsere B-Bedürfnisstätte. Feine


  Errungenschaft, fraglos. Haben Sie so etwas denn nicht auch daheim, Agent Jorge?«


  Jorge, dem bereits ein dummer Spruch über das sporadische Stottern seines Gegenübers auf der Zunge lag, schüttelte den Kopf. »Ich, äh … doch, klar. Ist nur momentan kaputt, weißt du?«


  Jorge war nicht der Typ, dem Ränge und Abzeichen viel bedeuteten; mehr als einmal hatte ihm dies eine Beschwerde beim Maul eingetragen, und nur Hippolits engelszüngiges Einwirken hatte sie in den Papierkorb (oder was das Maul sonst benutzte) befördern können. Er hatte keine Scheu, dem blaublütigen Mann kumpelhaft auf die Schulter zu schlagen. Prinz Saint, jetzt seh ich den sogar mal aus der Nähe, dachte er. Was der hier wohl will? Jorge schielte erneut über seine Schulter und zuckte die Achseln. Na was wohl, auch Prinzen mussten eben manchmal. Jorge fragte sich, ob sich die unsichtbare Stimme auch für die Ablieferung seines königlichen Dungs bedanken würde. Als er eine Sekunde darüber nachdachte, kam er zum Schluss, dass es ihm scheißegal war.


  Aber hatte Salm nicht gerade behauptet, er hätte Jorge gesucht?


  »Wirklich gut, dass ich Sie hier treffe, Agent Jorge«, wiederholte Prinz Salm in diesem Moment, als habe er seine Gedanken gelesen. »Es g-gibt da nämlich etwas, dass ich … also, ich denke, wir müssen reden. Unter vier Augen sozusagen.« Mit verschwörerischem Blick schob er Jorge rückwärts in die Kammer mit dem Thron und schloss geflissentlich die Tür hinter ihnen.


  »Denke ich auch«, bestätigte Jorge, der sich seine Verwirrung nicht anmerken lassen wollte. »Reden ist immer gut. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und das geht so: Reden ist gut, aber nur, wenn man einen Zuhörer hat, sonst ist man nämlich wahnsinnig. Verstehst du?«


  Prinz Salm nickte abwesend. »Agent Jorge, es ist so … meine Mutter … ist möglicherweise nicht über alle Einzelheiten …« Er sah sich nervös in dem blitzsauberen Raum um, dann beugte er sich vertraulich nach vorn. »D-Darf ich offen zu Ihnen sprechen, Agent Jorge?«


  Jorge kratzte sich das Kinn und den breiten Hals. »Du scheinst sehr begierig darauf zu sein«, sagte er und nahm ebenfalls eine konspirative Haltung ein, indem er ein breites Grinsen auf seine Züge zauberte und dem Prinzen einen seiner oberschenkeldicken Arme auf die Schulter legte.


  »Es ist so, Agent Jorge … also, meine Mutter, Ihre königliche Hoheit, ist nicht mehr die Jüngste … und hat dementsprechend nicht die Übersicht, Sie verstehen? Sie kommt nur noch selten aus dem Palast heraus  nie, um g-genau zu sein, sozusagen. Sie erhält ihre Informationen ausschließlich über Wortwürfe, Boten und die Zeitung. Alles über D-Dritte, sozusagen. Das verzerrt das Bild.«


  »Bis hierher kann ich dir folgen.«


  »Ich bin stets bemüht, sie vor unnötigen Sorgen zu b-beschützen, die ihr schwaches Herz unnötig belasten würden. Deswegen habe ich niemandem etwas von den  nun ja, von d-den Gerüchten erzählt, die momentan die Runde machen.«


  »Gerüchte machen die Runde«, flüsterte Jorge nickend. »Wo machen sie denn die Runde?«


  Prinz Salm winkte ab. »D-Das ist irrelevant. Es geht um meinen Cousin, den Grafen Sloterdinkh. Sie kennen Graf Sloterdinkh?«


  Jorge nickte heftiger und sagte: »Nie gehört.«


  »Graf Sloterdinkh zählt  auch wenn es uns nicht schmeckt -im weitesten Sinne z-zur Königsfamilie. Er gilt als … wie soll ich sagen? Als schwarzes Schaf unserer Dynastie, wenn Sie verstehen, was ich meine? Sozusagen. Wurde mehr als einmal auf d-der Straße aufgegriffen, volltrunken und nicht mehr Herr seiner Sinne. Dabei soll er sich gänzlich unhöfischer Rede befleißigt haben, sogar zu Fällen von Körperverletzung soll es gekommen sein! Wissen Sie, er ist dem Trünke nicht abgeneigt, und auch anderen Vergnügungen nicht, sozusagen.«


  »Ich glaube, ich verstehe sehr gut. Ich bin dem nämlich auch nicht abgeneigt, ganz und gar nicht. Ich könnte dir Geschichten erzählen …« Jorge rollte mit den Augen, zog die buschigen Brauen hoch und kicherte. Es hörte sich an, als poltere eine Ladung Geröll einen Abhang hinunter.


  »Der Königshof macht in solchen Fällen üblicherweise g-gute Miene zum bösen Spiel«, fuhr Prinz Salm flüsternd fort. »Wir d-decken seine Eskapaden und seine Verschwendungssucht, wo es nur geht.«


  »Klingt fast wie bei M.H. und mir!«, rief Jorge amüsiert aus.


  »Ja, genau wie …«, begann der Prinz, hielt inne und runzelte die Stirn. »Wie auch immer. In letzter Zeit halten sich hartnäckige Gerüchte. G-Gerüchte, dass der Graf …« Erneut stockte er, blickte sich abermals um und -rückte noch ein Stückchen näher an Jorge heran. »Die Gerüchte besagen, Agent Jorge, dass Graf Sloterdinkh in letzter Zeit wiederholt in Foggats Pfuhl gesehen wurde. Und z-zwar just in jenen Gassen, in denen sozusagen die entsetzlichen Morde begangen wurden.«


  Jorge sah Prinz Salm direkt in die Augen. Als er sprach, klang seine Stimme ungewohnt leise. »Und?«, fragte er. »Ist an diesen Gerüchten etwas dran?«


  Prinz Salm schüttelte energisch den Kopf. »Es ist vollkommen irrelevant, ob an diesen Gerüchten etwas dran ist. Was glauben Sie, was los wäre, wenn die Presse davon erführe? Wenn bekannt würde, dass sich Graf Sloterdinkh auch nur an einem der betreffenden Abende in der Nähe von Foggats Pfuhl aufgehalten hat, würde die Presse das ausschlachten. Und d-das Volk würde aufschreien. Das Volk ist sozusagen verängstigt. Es ist völlig egal, wen man dem P-Pöbel als Täter präsentiert  er verlangt einen Schuldigen, um wieder ruhig schlafen zu können! Das verstehen Sie doch, Agent Jorge? Sie sind doch sozusagen ein kluger Kopf.«


  Jorge war empfänglich für Komplimente. »Bin ich wirklich«, gab er zu. »Aber was willst du mir eigentlich zu verstehen geben, Prinz?«


  Salm ergriff Jorge am Kragen seiner Ledermontur und zog ihn zu sich herunter. Jorge musste sich bücken, damit ihm der Prinz ins Ohr flüstern konnte.


  »Graf Sloterdinkh darf auf keinen Fall mit den Morden in Verbindung gebracht werden! Auch nicht im entferntesten Sinne, sozusagen. Haben Sie mich verstanden?«


  Jorge richtete sich mit ausdruckslosem Gesicht wieder auf. Prinz Salm trat einen Schritt zurück, zupfte seine Kleidung gerade, streckte sich. Als er sprach, tat er es wieder in normaler Lautstärke, nunmehr streng und aristokratisch. »Sie haben mich verstanden, Agent Jorge. Bringen Sie uns den Mann, der für die Bluttaten verantwortlich ist, und halten Sie der königlichen Familie die Schundpresse vom Leib.«


  »Den Mann«, sagte Jorge tonlos. »Meinst du den Mörder? Oder bist du mit jedem zufrieden, solange es nicht auf euch Königs zurückfällt?«


  Prinz Salm lächelte ein glattes Politikerlächeln, und mit einem Mal fand Jorge ihn unsympathisch. Er mochte keine Politiker. Die redeten den ganzen Tag und verdrehten einem mit ihren Worten nur den Kopf. Politiker sprechen, ohne etwas zu sagen, schimpfte Hippolit zuweilen.


  »Sie verstehen mich schon, Agent Jorge. Ich bin sozusagen auch ein Einwohner Nophelets, p-privilegiert, zugegeben, aber ich liebe unsere Stadt genauso, wie Sie sie lieben.«


  »Sie lieben dieses Dreckloch?«


  »Und selbstverständlich bin ich genau wie Sie daran interessiert, dass d-der Mörder umgehend dingfest gemacht wird. Eine Involvierung des Königshauses würde nur notwendig  und in diesem Fall könnten Sie auf meine vorbehaltlose Kooperation zählen , falls an den Gerüchten um meinen Cousin tatsächlich etwas dran sein sollte. Falls nicht, und davon gehe ich sozusagen aus, darf so ein G-Gerücht keinesfalls an die Öffentlichkeit dringen. Das müssen Sie doch verstehen! Was glauben Sie, wie lange es dauern würde, bis die öffentliche Ordnung zusammenbrechen würde, sobald die Schlagzeilen verkündeten: ›Angehöriger des Königshauses verantwortlich für Elbenmorde‹? Einen Zenit? Zwei?«


  Jorge nickte. »Da ist was dran. Aber …«


  »Sie haben mich verstanden, Agent Jorge, und ich möchte in Ihr weiteres Vorgehen gar nicht eingeweiht werden. Nur so viel: Egal, was Sie auch u-unternehmen, gehen Sie, um Lorgons willen, subtil vor.«


  Jorge hatte verstanden. Oh ja, er hatte verstanden.


  Er zwang sich zu einem breiten Lächeln und ergriff die Hand, die der Prinz ihm hinstreckte. »Alles klar. Wir regeln das schon, wir sind schließlich vom Fach. Vom IAIT. Wir sind immer subtil.«


  Der Prinz entriegelte die Tür, und gemeinsam traten sie hinaus in den kurzen Flur. Um seine letzten Worte zu untermauern, schritt Jorge mit raumgreifenden Schritten und energisch schwingenden Armen voraus. Dabei stieß er gegen eine der Vasen, die hier aufgestellt waren, ein exotisches Stück, auf dessen Oberfläche zwei blaue Wasserdrachen miteinander zu einem kunstvollen Muster verwuchsen. Das Gefäß geriet prompt ins Wanken, kippte und zersprang auf dem Boden erstaunlich geräuschlos in unzählige Teile.


  »Bei Ubalthes!« Prinz Salm sackte auf die Knie, er brach regelrecht in sich zusammen und begann die Scherben aufzusammeln, als bestehe eine reale Chance, die zerstörte Kostbarkeit irgendwie wieder zusammenzusetzen. »Ein ganz seltenes Stück aus dem Ersten Zyklus, unbezahlbar und einzigartig. Was haben Sie getan, bei Lorgon? Was haben Sie getan?«


  Aber Jorge hatte längst die Tür zum Thronsaal erreicht und das Weite gesucht.


  Sozusagen.
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  »Ich fürchte, ich verstehe den Grund für diese nochmalige Untersuchung nicht, Meister Hippolit!« Meister Lurentz, der mit verschränkten Armen in der Tür des weiß gefliesten Obduktionsraumes stand, machte ein verdrossenes Gesicht. »Misstrauen Sie etwa meinen Fähigkeiten als Mediziner? Glauben Sie, ich wäre nicht fällig, eine Autopsie nach den Vorgaben des Norwien-Protokolls durchzuführen?« Er blies entrüstet die Backen auf. »Ich muss schon sagen  nachdem wir einst Seite an Seite für das Institut gearbeitet haben! Ihr Verhalten ist ein herber Schlag für meine fachliche …«


  Hippolit stieß ein gedehntes Seufzen aus und richtete sich vor dem länglichen Tisch aus poliertem Stahl auf, über den er sich während der Rede des Heilers gebeugt hatte. Auf der spiegelglatten, mit diversen Ablauföffnungen versehenen Arbeitsplatte lag der vollständig entkleidete, bleiche Leib des Elbs Waiko. Auf seiner schmalen Brust sowie verschiedenen anderen Teilen seines Körpers prangten die Spuren von Meister Lurentz, erst einen halben Tag zurückliegender Untersuchung.


  »Ich misstraue nicht Ihnen, werter Kollege«, erklärte Hippolit, ohne den Kopf zu drehen. »Ich misstraue allein den Norwienschen Richtlinien. Wie Sie wissen, schrieb Großmeister Norwien vor gut fünfhundert Jahren in seinem Protokoll, das bis heute jeder rechtsmedizinischen Untersuchung als Grundlage dient, so gut wie ausschließlich physische Analysen fest.« Er wischte sich die Hände an der weißen, bereits leicht verschmierten Kittelschürze aus lackbeschichtetem Leder ab. »In diesem Fall ist es damit jedoch nicht getan. Bei den Morden in Foggats Pfuhl war Thaumaturgie im Spiel. Meine Aufgabe  und die unseres geschätzten Kollegen Zzwirr hier  besteht darin, Art und Zweck dieser Praktiken zu analysieren, was im Rahmen einer standardisierten Norwien-Autopsie kaum möglich ist.«


  Meister Zzwirr, der auf der anderen Seite des Obduktionstisches stand und mit seinen schlanken grünen Fingern im geöffneten Unterbauch des Elbs herumstocherte, neigte bei der Erwähnung seines Namens kurz den Kopf.


  Zzwirr, Mitbegründer der Klinik, in deren Kellergeschoss sie sich befanden, war ein Echsenmensch vom Stamme der Xxamparr und stammte aus der wüstenheißen Provinz Rogozhink, tief im Süden Sdooms. Hippolit hatte auf dem Weg hierher kurz mit sich gerungen, ob er für die Nachuntersuchung des Leichnams die Hilfe von Meister Almudendus in Anspruch nehmen sollte, eines ausgebildeten Gerichtsthaumaturgen der fünften Stufe. Nach reiflicher Überlegung hatte er sich jedoch dagegen entschieden; Almudendus konnte ihm hinsichtlich thaumaturgischer Fragen nichts sagen, was er nicht bereits wusste, darüber hinaus war der gichtige alte Mann kaum eine Hilfe bei jenen Maßnahmen, die mit dem Körper des Elbs möglicherweise durchzuführen waren.


  Stattdessen hatte Hippolit bei seinem Eintreffen in der Klinik nach Meister Zzwirr geschickt. Der fast sieben Fuß große, gertenschlanke Reptilier war zwar kein Thaumaturg, er war, wie nahezu alle Angehörigen seines Volkes, nicht einmal versiert. Dafür besaß er, auch dies ein typisches Charakteristikum der Xxamparr, taktile Fertigkeiten, die denen jedes Menschen haushoch überlegen waren. Sdoom verdankte diesem Umstand einige seiner fähigsten Chirurgen, Uhrmacher und bildenden Künstler.


  Darüber hinaus verfügte Zzwirr über einen exzellent ausgebildeten Geruchssinn und, sofern er die schützenden Zweitlider über seinen Augäpfeln zurückschob, eine extrem scharfe optische Wahrnehmung. Hippolit baute darauf, dass der Reptilier, zumindest auf biologischer Ebene, alles bemerken würde, was ihm möglicherweise entging.


  »Sie unterschätzen mich, Kollege«, ertönte Meister Lurentz nörgelnde Stimme von der Tür her. »Selbstverständlich habe ich unter anderem eine Signaturprüfung vorgenommen, kaum dass ich den Leichnam auf dem Tisch hatte!«


  »Und was ist dabei herausgekommen?«, erkundigte sich Hippolit und versuchte, das beginnende Ticken an seiner linken Schläfe zu ignorieren. Um sich abzulenken, betrachtete er durch ein Vergrößerungsglas die beiden fingernagelgroßen, kreisrunden Öffnungen im Brustkorb der Leiche.


  Die Frage schien Meister Lurentz zu verwirren. »Wie, herausgekommen? An diesem Elb wurde Thaumaturgie gewirkt, das konnten doch bereits die minderstufigen Spurensichtungsbeamten fest …«


  »Quintessenziell, lieber Kollege!« Ruckartig drehte sich Hippolit um und fixierte den korpulenten Heiler mit einem Blick, von dem er hoffte, dass er zugleich bedrohlich und kompetent wirkte  kein leichtes Unterfangen mit einem Knabengesicht ohne Farbpigmente. »Aber mit welcher Absicht wurden diese Praktiken angewendet? Welche Rituale wurden praktiziert? Wie sahen die verwendeten Hilfsmittel aus? Welche Rückschlüsse auf den Täter lässt dies zu?«


  Meister Lurentz, die Augen starr wie ein Kind, das man beim verbotenen Griff in die Keksdose ertappt hat, stieß einige unverständliche Silben hervor. Hippolit nickte ihm aggressiv zu  Wir haben uns verstanden. Und nun halt gefälligst die Klappe!  und wandte sich wieder dem Toten auf dem Tisch zu.


  Die bisherigen Ergebnisse seiner Untersuchung waren eher bescheiden. Zum Fehlen des Blutes, bereits durch Gerichtsdiener und Meister Lurentz hinlänglich dokumentiert, ließ sich nicht mehr sagen, als dass es eben fehlte. Seine Entnahme, auch das lag auf der Hand, war durch zwei Herzkatheder vonstattengegangen, Schläuche, die von außen, zwischen den Rippenbögen hindurch, in die Herzkammern gestoßen worden waren. Dies war keine unübliche Praxis, besonders unter Vampyren, die bereits vor Jahrhunderten gelernt hatten, dass man die Venen seiner Opfer auch auf andere Weise leeren konnte als mit den Zähnen.


  Wie der Täter mit dieser Methode neben dem Herzblut auch sämtliches Blut aus dem Aderngeflecht des Körpers hatte extrahieren können, dafür gab es mehrere Möglichkeiten: Ein starker Unterdruck mochte dies bewirkt haben, mittels einer mechanischen Pumpe erzeugt, oder aber ..


  Hippolit griff neben sich auf den Boden und hob einen weiß lackierten, metallenen Kasten mit stabilem Tragegriff auf den Tisch  sein thaumaturgisches Miniaturlaboratorium, das er bei den Ermittlungsarbeiten für das IAIT stets mit sich führte. Er öffnete den Deckel, der sich durch ein ausgeklügeltes Klappsystem zu einer mehrlagigen Etagere auseinanderfaltete, und entnahm ihm mehrere kleine Gegenstände, darunter einen handlichen Dreifuß mit zwei Ebenen sowie ein Beutelchen, aus dem er etwas schwärzlich vertrocknetes Laub auf seinen Handteller schüttete.


  Während er die Kareninaken-Blätter mit den Fingern zerrieb, bat er Zzwirr, ihm an einer der grell brennenden Gaslampen an den Wänden einen Kienspan zu entzünden. Dabei dankte er im Stillen dem Droschkenkutscher, der auf der Herfahrt an einem thaumaturgischen Spezialbedarfsladen am Ufer des Cinotaksim haltgemacht und dort für ihn jene Dinge erstanden hatte, die ihm der Sohn seines ehemaligen Stammausstatters am Vormittag nicht hatte verkaufen wollen. Er hatte dem Fahrer seinen IAIT-Ring mitgegeben, worauf dieser ohne weitere Rückfragen seitens des Verkäufers alles bis auf die Vooril-Tinktur bekam; Letztere war ausverkauft, aber Hippolit würde sie heute Abend nicht benötigen.


  Zzwirr kam mit dem brennenden Span. Hippolit entzündete ein Stück Kohle in der unteren Etage des Dreifußes und gab die zerkrümelten Blätter mit einigen Tropfen aus einer winzigen Phiole auf ein zweites Tellerchen, wenige Fingerbreit darüber.


  Sofort stieg blauer, stechender Qualm auf, und Hippolit beeilte sich, mit den Händen die notwendigen Zeichen in die Schwaden zu malen. Knurrende, nur bedingt nach menschlicher Sprache klingende Silben drangen über seine Lippen.


  Meister Lurentz beobachtete das Geschehen von der Tür aus mit pikiertem Blick, während der Echsenmensch sich mit einem wissenden Lächeln auf dem lippenlosen, grün geschuppten Gesicht ans untere Ende des Tisches zurückzog.


  Bereits wenige Augenblicke später zeitigte das thaumaturgische Ritual ein sichtbares Ergebnis: Zwischen den Rippenbögen, die Meister Lurentz bei seiner Autopsie am Morgen teilweise freigelegt hatte, glühte es mehrmals blau auf, ein rhythmisches Pulsieren, exakt dort, wo das zweifach punktierte Herz des Elbs lag, eingebettet in kaltes, starres Muskelfleisch.


  Zufrieden stellte Hippolit den dampfenden Dreifuß auf einem nahen Rolltisch ab und wedelte die Schwaden fort, die noch über dem Leichnam in der Luft hingen.


  »Wie ich es mir gedacht habe«, sagte er. »Die Entnahme des Blutes geschah auf physischem Wege, mithilfe zweier Katheder. Bei der Leerung des Gefäßsystems fand allerdings eine thaumaturgische Praktik Anwendung, mittels derer das Herz eine ganze Weile mit voller Kraft am Schlagen gehalten wurde, wahrscheinlich noch über den Hirntod des Opfers hinaus!«


  Meister Lurentz schluckte so laut, dass es bis zum Obduktionstisch zu hören war. »Über den Hirntod hinaus? Wieso … wozu sollte das gut sein?«, stammelte er.


  »Um die vollen fünf Krug Lebenssaft herauszupumpen, bis auf den letzten Rest.« Hippolit räumte seine Labortasche vom Tisch und wandte sein Augenmerk der unteren Hälfte des Leichnams zu. »Ein ziemlich perfides Vorgehen, vermutlich mit immensen Schmerzen für das Opfer verbunden, solange es bei Bewusstsein war. Die infrage kommenden thaumaturgischen Praktiken sind indes nicht sonderlich komplex. Jeder halbwegs belesene Versierte kann einen kinetischen Erhaltungsbann über dem Herzmuskel wirken und ihn so quasi unbegrenzt weiterschlagen lassen.« Er massierte sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. »Ich fürchte, das engt den Kreis der Verdächtigen noch nicht nennenswert ein. Was haben Sie indes entdeckt, lieber Kollege?«


  Er trat an die Seite Zzwirrs, der mit spitzen Fingern den Intimbereich des Elbs betastete. Bereits zu Beginn der Untersuchung war Hippolit aufgefallen, dass Meister Lurentz die Region unterhalb der Gürtellinie bei seiner Untersuchung geflissentlich ausgelassen zu haben schien. Er hatte sich vorgenommen, den Heiler diesbezüglich zur Rede zu stellen, doch als er jetzt einen Blick über die Schulter warf, stellte er fest, dass Lurentz seinen Schmollposten an der Tür aufgegeben hatte und verschwunden war. Offenbar hatte er ein Problem mit männlichen Geschlechtsorganen. Hippolit wollte die Gründe dafür gar nicht genauer kennen, er war froh, dass er den beleidigten Mediziner los war. Mit verengten Augen beugte er sich über den Tisch.


  In der Haut des Intimbereichs, wie bei den meisten Lustknaben vollständig enthaart, glänzten allerlei metallene Ringe, Stecker und beinahe technisch anmutende Applikationen, wie sie bei Angehörigen dieser Profession gang und gäbe waren.


  »Mnir-Sssilber«, stieß Meister Zzwirr abschätzig hervor. »Billig und Allergien aussslösssend!« Seiner zischenden Stimme war die Abneigung anzuhören, die er gegen dieses Material hegte. »Sssehen Sssie, Herr Kollege!« Mit spitzen Fingern ergriff er ein silbernes Stäbchen, das quer durch die makellos beschnittene Eichel getrieben worden war, und hob das schlaffe Glied daran leicht in die Höhe. »Diessse Rötungen ringsss um die Einssstichkanäle … da … und da … und dort. Dauerhafte allergische Reaktionen auf dasss unreine Metall.« Angewidert ließ er den Penis auf den Unterbauch des Elbs zurückfallen. »Und sssehen Sssie dort: die anormale Färbung desss Ssskrotumsss …«


  »Hmm.« Hippolit beugte sich tiefer hinunter, bis seine Nasenspitze kaum eine Handbreit von der runzligen Haut des kalten Geschlechts entfernt war. Auch hier waren silberne Ringe durch beinahe jede verfügbare Hautfalte gestochen worden. Der Hodensack selbst hatte vom Penisansatz bis zur Oberschenkelbeuge eine gleichmäßig dunkel violette Färbung angenommen, die sich allein mit einer allergischen Reaktion nur schwerlich erklären ließ.


  »Höchst seltsam«, murmelte Hippolit mit Blick auf den verfärbten Hautbeutel, der ihm darüber hinaus unnatürlich schlaff vorkam. Er streckte den Arm aus und griff beherzt zu.


  Das Abtasten kostete ihn kaum Überwindung. Der Elb war tot, nicht mehr als ein Stück lebloses Fleisch. Er hatte in über siebzig Dienstjahren weitaus unappetitlichere Dinge gesehen, gerochen und berührt.


  Wenige Sekunden gezielten Drückens bestätigten seine Vermutung.


  »Skalpell«, forderte er, ohne aufzusehen.


  Sekunden später lag ein rasiermesserscharfes Messer mit langem, ergonomisch geformtem Schaft in seiner Hand. Anders als der Modeschmuck des Elbs war es, wie sämtliches medizinisches Werkzeug dieser und jeder anderen behördlich zugelassenen Klinik, aus Eleutery gefertigt, einem der reinsten und widerstandsfähigsten Edelmetalle Lorgonias.


  Mit einem raschen Schnitt öffnete Hippolit den Hoden entlang der senkrechten Mittelnaht unterhalb des Penis. Ein Gewirr zarter, bläulich weißer Äderchen rutschte aus dem klaffenden Schnitt hervor. Sonst nichts.


  Kein Blut, keine zähe Samenflüssigkeit und kein taubeneigroßes Paar blassrosafarbener Klumpen.


  »Wasss … hat dasss zu bedeuten? Kein Sssperma, nicht einmal Hoden?« Zzwirr öffnete die durchsichtigen Zweitlider über seinen Pupillen und betrachtete den toten Elb kritisch von oben bis unten. »Eine Misssgeburt?«


  »Vielleicht.« Hippolit richtete sich auf und holte den noch immer vor sich hinkokelnden Dreifuß vom Nebentisch. »Vielleicht auch nicht. In letzterem Fall hätten wir möglicherweise endlich eine brauchbare Spur …«


  Er gab erneut ein paar Tropfen aus der kleinen Phiole zu den pulverisierten Blättern und fachte den Kohlebrocken mit vorsichtigem Pusten an, bis er wieder rötlich glühte. Inmitten der emporquellenden Rauchschwaden vollführte er erneut eine Abfolge von Gesten, gefolgt von einem neuerlichen Schwall unverständlicher, grollender Worte.


  Unvermittelt erstrahlte das Skrotum des Elbs in durchdringendem Blau. Der unnatürliche Schein pulsierte mehrmals rhythmisch, bevor er schließlich wieder erlosch.


  »Sechs«, stieß Hippolit hervor, der konzentriert mitgezählt hatte. »Das ändert die Sachlage.«


  Meister Zzwirr bedeckte seine Augäpfel wieder mit der trüben Schutzhaut und legte fragend den Kopf schief.


  »Diesem Elb wurden mittels einer thaumaturgischen Absorptionstechnik die Hoden nebst der kompletten Samenflüssigkeit entnommen, und zwar ohne dass dabei das Skrotum eröffnet werden musste.«


  Zzwirr stieß einen ungläubigen, zischenden Laut aus.


  »Der Inhalt der Hoden wurde vielmehr durch die Haut nach außen gesaugt! Dieser Vorgang muss schmerzhaft in einem Maße gewesen sein, das wir uns nicht einmal ansatzweise vorzustellen vermögen.« Hippolit bedachte den leblosen Körper des Elbs mit einem fast mitleidigen Blick. »Arme Kreatur.«


  Er verharrte kurz, dann griff er zu einer bereitstehenden Wasserkaraffe auf dem Nebentisch, löschte die Kohle auf dem Dreifuß und begann, seine Utensilien zurück in die Labortasche zu räumen. »Diese Erkenntnis bringt uns einen wichtigen Schritt weiter: Nur eine recht überschaubare Zahl thaumaturgisch ausgebildeter Mediziner, nämlich solche von der sechsten Stufe aufwärts, wären in der Lage, das für diesen Effekt notwendige Ritual durchzuführen  noch dazu unter solch undankbaren Arbeitsbedingungen wie auf dem feuchten Pflaster einer finsteren Gasse, in der ständigen Gefahr, entdeckt zu werden.«


  »Aissso sssind die Vampyre unschuldig?« Auch Meister Zzwirr waren die Unruhen zwischen Menschen und Blutsaugern in den vergangenen Tagen nicht verborgen geblieben. »Unter ihnen gibt es keine Versssierten.«


  Hippolit klappte sein Köfferchen zu und schüttelte den Kopf. »Ein abtrünniger Vampyr könnte sich zur illegalen Beschaffung von Blut mit einem menschlichen Thaumaturgen zusammengetan haben. Das würde die Verbindung physischer und thaumaturgischer Praktiken bei der Blutentnahme erklären. Was dagegen nicht ins Bild passt, ist die geraubte Samenflüssigkeit.« Nachdenklich starrte er zur kahlen Decke des Obduktionssaales empor. Schließlich straffte er sich mit einem Ruck. »Wie dem auch sei, wir sind heute einen bedeutenden Schritt weitergekommen: Unser Täter ist ein Mann mit medizinisch-thaumaturgischer Ausbildung.« Er ballte die Fäuste, während er sich langsam in Richtung Tür wandte. »Ein Kollege also, den wir hoffentlich bald gefunden haben werden. Und dann  Gnade ihm Lorgon!«
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  Jorge griff nach dem Humpen Bier, setzte ihn an die Lippen und trank. Drei riesige Schlucke später knallte er das geleerte Gefäß auf die unebene Fläche des Kneipentisches, reckte sich seufzend und rülpste, wie nur ein Troll rülpsen konnte. Er spürte, wie die Flüssigkeit durch seine Speiseröhre hinabrann und wohltuend seinen Magen erreichte. Seine Hände fuhren suchend über die Tischplatte, fanden einen weiteren Tonkrug, und das Schauspiel wiederholte sich.


  »Hochverehrtes Publikum!«, erklang am anderen Ende des Raumes eine dröhnende Stimme. Jorge ließ seinen Blick über die Köpfe der dicht gedrängt stehenden Besucher gleiten, hin zur Bühne, wo die Musikkapelle Gny Flatulos einmal mehr nach ihren Instrumenten griff.


  »Hochverehrtes Publikum, in wenigen Minuten geht es weiter mit der Eisenmusik der vielleicht populärsten Musikkapelle im Pfuhl!«


  Verhaltener Applaus, den der allgemeine Stimmenwirrwarr rasch besiegte.


  Seit vier Stunden befand sich Jorge nun schon in der Schenke Zur wilden Meuchelmuse. Vier Stunden oder, nach Trollrechnung, zwölf Humpen Bier. Hippolit hatte ihm klare Anweisungen gegeben: »Hör dich ein bisschen in Foggats Pfuhl um«, hatte er gesagt. »Ein baumlanger Troll in Ledermontur erregt dort weniger Aufsehen als ein leichenblasser Halbwüchsiger. Aber halt dich aus jeglichem Ärger raus! Denk daran, was passiert ist, als du zur Halbmondwende bei deinen letzten Ermittlungen im Kneipenmilieu einen Streit mit einer halben Schiffsladung lyktischer Orks vom Zaun gebrochen hast! Ich möchte nicht wieder die halbe Nacht damit zubringen, dutzendweise Löscher über irgendwelche Hirne wirken zu müssen, nur um die Spuren deiner ›subtilen‹ Recherchen zu vertuschen. Hör dich um, trink meinetwegen ein paar Bier. Aber vergiss nicht, dass du im Dienst bist!«


  Hippolits Problem war, dass er zu wenig Humor besaß. Er war ein Zyniker. Aber im Grunde hatte er natürlich recht, und Jorge würde dem Rechnung tragen: Er würde sich  ganz wider seine Natur  aus größerem Ärger heraushalten. Das Maul war in letzter Zeit etwas nachtragend, was die dauernden Beschwerden über einen gewissen Troll anging, und dummerweise wirkte der Löscher bei Formwechslern nicht; ganz abgesehen davon, dass Hippolit niemals einen Amnesiespruch bei einem Vorgesetzten angewendet hätte.


  Nichtsdestotrotz nahm Hippolit die Arbeit manchmal etwas zu ernst. Vielleicht lag das daran, dass er in einem armseligen Kinderkörper gefangen war. Jorge hegte den Verdacht, dass er weniger unter dem damit einhergehenden mangelnden Respekt seiner Umwelt litt als unter der Tatsache, dass er nicht längst mal wieder zum Stich gekommen war, wie er es sich möglicherweise von der thaumaturgischen Verjüngung erhofft hatte.


  Jorge sollte sich im Pfuhl umhören, also hörte Jorge sich um. Auf seine Art!


  Spät am Abend, die Sonne war längst hinter den grasbewachsenen Hügeln westlich der Stadt untergegangen, hatte er sich in den Pfuhl begeben. Er hatte die Hauptstraße gemieden und auf direktem Wege die engen Nebengässchen aufgesucht, wo grün schimmernde Laternen gerade so viel Licht verströmten, dass illegale Geschäfte zwischen Bergen von stinkendem Unrat eben noch gedeihen konnten.


  Jorge hatte sich in letzter Zeit nicht allzu häufig im Pfuhl aufgehalten, zu oft gab es hier Schlägereien. Nicht, dass Jorge etwas gegen eine anständige Schlägerei gehabt hätte, aber für seinen Geschmack wurden eindeutig zu viele der hiesigen Auseinandersetzungen durch den Einsatz illegaler Thaumaturgie beendet. Da er wenig Lust verspürte, von einem hinterrücks gewirkten Messerregen durchlöchert oder von einem Glutglobulus gegrillt zu werden, nahm er sein Bier lieber in anderen Gefilden ein. Hinzu kam, dass das Pfuhl-Bier schal schmeckte und die Huren alt und verbraucht waren, mit Hühnerhaut am Hals und Schanker zwischen den Beinen. Jorge wusste das, er hatte ausführliche Feldstudien betrieben.


  Heute war das selbstredend etwas anderes: Er befand sich dienstlich in der Wilden Meuchelmuse. Und da das IAIT bei solchen Recherchen grundsätzlich die Spesenrechnung übernahm, bestand kein Grund, auf Getränke zu verzichten. Schließlich musste man sich den örtlichen Gepflogenheiten anpassen, um mit dem Pfuhl-Gesindel ins Gespräch zu kommen.


  »Wirt!«, brüllte Jorge quer durch den Schankraum. »Wirt, ich hätte gerne noch mal vier Bier!«


  Jorge saß allein in einer schummrig beleuchteten Nische und beobachtete das dichte Gedränge ringsum. Alle Tische waren besetzt, aber der Zustrom von Dürstenden und Musikliebhabern nahm kein Ende, weshalb die Gäste mittlerweile bis auf die sumpfige Gasse hinaus standen. Menschen in abgerissener Kleidung, denen der eine oder andere Vorderzahn oder auch mal ein Auge fehlte. Ein paar Orks in Lederwämsern mit Schulterpolstern aus Metall, die mit ihren pissgelben Augen hektisch hin und her starrten. Orks erinnerten Jorge immer an verwirrte, desorientierte Greifvögel. Selbstverständlich hätte er dies nie einem von ihnen gegenüber zugegeben. Er war Diplomat.


  Die Kapelle war mit dem Stimmen ihrer Instrumente fertig.


  Ganz hinten auf der Bühne, erhellt von Fackeln mit grüner Flamme, hatten sich zwei Trolle mit Schlagstöcken an den Fässern bereitgemacht. In seiner Jugend hatte Jorge auch Fassschläger werden wollen, aber er besaß leider nicht mal im Ansatz so etwas wie Rhythmusgefühl. An den stahlblitzenden Dreisaiter-Lauten brachten sich zwei filzhaarige Halbelben in Position, der Tröter hob sein meterlanges Fanfarenhorn auf das dafür vorgesehene Stativ, und schon legte die Mannschaft los. Der einsetzende Höllenlärm übertönte sämtliche Stimmen, brachte den Boden unter Jorges Füßen zum Vibrieren. Die leeren Krüge auf seinem Tisch setzten sich durch die Erschütterungen in Bewegung.


  Ein dürrer Echsenmensch hob einen Schallverstärker vor seinen lippenlosen Mund und begann  wie schon in der Stunde zuvor  zu den apokalyptischen Klängen unverständliche Zischlaute auszustoßen. Der Sänger hatte sein Gesicht schwarz angemalt und sich die Augen rot gefärbt. Vielleicht litt er auch an einer seltenen Krankheit, Jorge wusste es nicht.


  Die Eisenmusik war ganz nach Jorges Geschmack. Er lehnte sich zurück, steckte sich eine Uiskyzigarre in den Mund, zündete sie an, schloss die Augen und klopfte auf der Lehne seiner Holzbank gänzlich falsch den stakkatoartigen Takt mit.


  Eine über sieben Fuß große Trollin mit einem Gesicht wie aus Stein gemeißelt und absurd behaarten Oberarmen schob sich durch das Gedränge an seinen Tisch. Geschickt trug sie vier dunkelbraune tönerne Bierkrüge vor sich her. Jorge versuchte sie zu begrapschen (das gehörte hier zum guten Ton), aber die Bedienung drehte sich um, kaum dass sie abgeliefert hatte, und schlug seine Hand fort.


  Irgendwo in der Nähe zersprang eine Flasche, kreischendes Gelächter übertönte sogar die infernalische Musik der Kapelle. Urplötzlich prügelte sich ein junger Mann, dem ein Auge fehlte, mit einem Zwerg. Die beiden versperrten Jorge die Sicht auf die Bühne. Er stand auf und trennte die beiden Streithähne, indem er dem Zwerg eine saftige Kopfnuss verpasste und dem Mann mit Wucht zwischen die Beine trat. Zufrieden nahm er wieder Platz.


  Es versprach ein heiterer Abend zu werden.


  Um die dritte Morgenstunde herum  Jorge hatte mittlerweile etwa zwanzig Humpen Bier intus und fühlte sich ein wenig beschwipst  war die letzte Zugabe gespielt. Die Kapelle beendete ihr Konzert, indem der Echsenmensch sich seine Kleidung nebst einem Teil der Haut vom Leib pellte und beides ins Publikum warf. Jorge erhob sich von seiner Bank und klatschte wild Beifall.


  Ein Elb mit leuchtend grünen Augen kam an seinen Tisch. Er trug eine fleckige, sandfarbene Toga, auf seiner Oberlippe klebte der obligate gelbblonde Schnauzbart, wie ihn Angehörige seiner Rasse stets trugen, wenn sie sich bei der Ausübung ihres niederen Gewerbes auf das Bedienen männlicher Kunden spezialisiert hatten. Das dünne blonde Haar hing ihm wirr im Gesicht.


  »Gibst du mir einen aus?«, fragte er mit näselnder Stimme.


  Jorge konnte Krankheiten riechen. Er roch sie natürlich nicht auf dieselbe Weise, wie er zum Beispiel ein kross gebratenes Krügerschwein aus hundert Schritten Entfernung erschnuppern konnte. Vielmehr sah er seinem Gegenüber die Krankheit an der Nasenspitze an. Das Glühen in den Augen, das dünne Haar -ganz klar, der Elb litt an dem, was man im Pfuhl hinter vorgehaltener Hand »die Seuche« nannte.


  »Setz dich.« Jorge deutete auf den Platz gegenüber und schob dem Fremden einen noch fast vollen Bierkrug unter die Nase. Der Elb trank so gierig, dass die Hälfte auf seiner sandfarbenen Toga landete.


  »Wie heißt du?«, fragte Jorge. Der Elb sah auf. Sein Blick war leer und glasig, trotz des krankhaften Leuchtens.


  »Vier Silberkaunaps, aber dafür bekommst du alles, was du dir wünschst«, sagte er mit Bierschaum auf dem Oberlippenbart.


  Jorge wog abschätzend den Kopf hin und her. »Langer Name. Ich nenn dich der Einfachheit halber ›Vier‹, wenns recht ist.«


  Jetzt starrte der Elb feindselig. »Blaak! Willst du mich veralbern, du Ungeheuer?«


  Jorge lächelte. »Vier Silberkaunaps? Bitte sehr, hier sind zehn.« Er langte in seine Lederkluft und warf zehn große silberne Münzen auf den Tisch. Der Elb starrte sie an, als könnten sie gleich wie ein altersschwacher Vulwoog explodieren.


  »Steck sie schnell ein, Vier, bevor jemand sie sieht und auf den verrückten Gedanken kommt, sie könnten ihm gehören. Weißt du, wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so …« Jorge fiel kein Sprichwort ein, also ließ er den Satz unvollendet in der verräucherten Luft der Wilden Meuchelmuse verpuffen.


  Der Elb griff mit einer hageren Hand, auf der blaue und violette Adern prangten, über den Tisch. Eine Sekunde später waren die Kaunaps in seiner Toga verschwunden.


  »Und jetzt?« Der Elb starrte Jorge misstrauisch an, der Blick von jemandem, der im Laufe seines Lebens gelernt hat, dass man niemals Geschenke ohne Gegenleistung erhält. »Sollen wir nach draußen gehen? Oder soll ichs dir gleich hier unter dem Tisch besorgen?«


  Jorge trank einen Schluck Bier. »Gute Kapelle, was?«


  Der Elb starrte über unzählige Köpfe hinweg in Richtung Bühne. »Ich fands mies. Zzworituss, der Sänger  er bringts in letzter Zeit nicht mehr. Früher waren sie besser.«


  Jorge unterdrückte ein Lachen. Dumme elbische Jugend, was verstand die schon von Musik? »Wenn du es sagst, Vier.«


  Der Elb verzog das Gesicht. »Trolle sind nicht meine Spezialität. Ich bediene sonst eher Menschen, wenngleich auch Zwerge meine Fertigkeiten zu …«


  »Halt die Fresse, Bürschchen und trink dein Bier, bevor es verdampft.«


  Allmählich wirkte der Elb ernstlich verunsichert. Jorge überlegte, ob er noch ein bisschen mit ihm spielen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Die Wilde Meuchelmuse würde bald schließen.


  »Du bist also ein Lustknabe. Hast du eine behördliche Legitimation? Wie alt bist du, ich meine, in Menschenjahren? Als Elb noch minderjährig? Ich glaube kaum, dass du …«


  Der Elb rutschte mit seinem Stuhl ein Stück zurück. »Hast du irgendein Problem? Wer bist du, bei Yremio?«


  »Jetzt beruhig dich mal, Vier. Entspann dich. Es tut überhaupt nichts zur Sache, wer ich bin. Aber es ist ungemein wichtig, wer du bist. Ich brauche nämlich ein paar Informationen.«


  Der Elb machte Anstalten, sich zu erheben. »Tut mir leid, ich glaube nicht, dass ich dir weiterhelfen kann. Einen schönen Abend noch, ich habe dich nie gesehen.«


  »Bleib sitzen und bestell dir noch ein Bier auf meine Kosten. Ich habe nur ein paar Fragen. Pass auf, ich schlag dir was vor: Ich frage, und wenn du beschließt, dass du nicht antworten willst oder kannst, schweigst du und erhältst noch einmal zehn Silberkaunaps. Ohne mir was zu sagen. Wir Trolle haben ein Sprichwort, und es geht so: Traue niemals einem Troll.« Jorge merkte, dass diese Weisheit irgendwie in die Hose gegangen war. »Äh, wenn er dir keine schönen Kaunaps gibt, freilich«, sagte er schnell. »Nur dann, ansonsten …«


  »Du bist vom IAIT, hab ich recht? Ich erkenne euch Burschen!«


  »Ein Haufen Arschlöcher«, behauptete Jorge und winkte ab. »Wohlan, ich gebs zu: Ich bin eines von diesen Arschlöchern. Warum sollte ich dich belügen? Da, dein Bier.«


  Die fette Trollin stellte vier weitere Krüge auf den Tisch.


  Der Elb trank, ohne Jorge aus den Augen zu lassen. Das fettige blonde Haar hing ihm noch immer ins Gesicht.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jemanden verpfeifen würde, Troll?«


  »Du darfst ruhig ›Jorge‹ zu mir sagen, das ist nämlich mein Name. Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Wenn du einen Namen hast, benutze ihn auch.«


  Die Andeutung eines Lächelns zuckte über die kranken, bleichen Züge des Elbs.


  »Ich möchte nur eine Gegenleistung von dir, Vier. Aber die kannst du selbst bestimmen, ganz am Ende unseres Gesprächs. Wie gesagt, entweder schweigst du, oder du sprichst, und dann kommen wir zur Gegenleistung für die Kaunaps, aber auch hier entscheidest du, ob du sie erfüllst oder nicht, einverstanden? Wie auch immer, du behältst die Kontrolle.«


  Der Elb zuckte die Achseln. »Du kannst mich mal. Wenn ich weggehen will, gehe ich, und du kannst daran nichts ändern.«


  »Richtig. Aber wenn du weggehen wolltest und vor Neugierde nicht fast platzen würdest, wenn du dich nicht fragen würdest, was dieser komische Sack von einem Übertroll ausgerechnet von dir will, wärst du schon längst gegangen. Die Konkurrenz ist groß im Pfuhl, da kann man sich nicht mit Geschwätz aufhalten.«


  Jorge ließ den Burschen seine Worte verdauen. Gemächlich trank er sein Bier und sah der Kapelle beim Abbauen zu.


  »Also gut, bei Yremio! Was willst du wissen?«


  Jorge unterdrückte ein Grinsen. Der Sack war zu! Er suchte Blickkontakt zu dem Elb, verzog keinen Muskel. »Du kommst viel rum, hab ich recht? Ich kenne Typen wie dich. Hast dein ganzes Leben im Pfuhl zugebracht. Klar, ihr sagt, ihr hättet es schwerer als die anderen, müsstet euch durchschlagen, da könne man keine Rücksicht auf Gefühle nehmen. Manch einer sagt auch, wir Trolle wären grob und gefühlskalt. Das stimmt. Grob ist König, sagt ein altes Trollsprichwort. Aber wir sind voller Gefühl grob. Ich weiß, dass ihr Elben …«


  »Hey, soll das eine Moralpredigt werden? Dann kannst du dich gleich verpissen.«


  »… ich weiß, was euch in Wirklichkeit zermürbt, Vier: Angst. Ihr Elben seid bis zum Hälschen angefüllt mit stinkender, fauliger Angst. Blaak, lass das bloß nicht M.H. hören, der würde die Welt nicht mehr verstehen, wenn er mitbekäme, dass ich so einen Dreck von mir gebe.«


  Der Elb schüttelte irritiert den Kopf.


  »Du hast doch Freunde«, fuhr Jorge fort. »Die kommen bestimmt auch viel rum. Kennen sich hier aus. Sehen so manches.«


  Der Blick des Elbs trübte sich wieder. »Meine Freunde sind alle tot.«


  »Was du nicht sagst.« Noch immer verzog Jorge keine Miene. »Mir kommen gleich die Tränen, Vier. Woran sind sie gestorben?«


  »Einige an der Seuche.« Die Stimme des Lustknaben war in dem Stimmenwirrwarr ringsum kaum noch zu verstehen. Er starrte in sein Glas. Plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Und einer wurde von so einem Kerl … na ja, er wollte sich nicht so zur Verfügung stellen, wie es gewünscht wurde, und ein Messer in der Halsschlagader kann sehr ungesund sein.«


  »Sehr ungesund«, stimmte Jorge zu. »Auch in jeder anderen Schlagader ist so ein Messer kein gern gesehener Gast. Ist offenbar nicht ungefährlich, als Elb des Nachts durch den Pfuhl zu spazieren?«


  Es war das erste Mal, dass ihm der Elb direkt in die Augen sah.


  »Natürlich weißt du von den Morden, nicht wahr, Vier? Ein Unbekannter zieht durch die Straßen und schlachtet euch ab wie Krügerschweine. Stimmt doch, oder?«


  Der Elb schluckte heftig, und einen Moment lang befürchtete Jorge, sein Gegenüber würde in Tränen ausbrechen. Er hatte keinen Schimmer, was er dann tun sollte.


  »Kennst du jemanden, der dem Elbenschlächter zum Opfer gefallen ist? ›Elbenschlächter‹  so wird der Mörder doch von der Presse genannt.«


  Das war ein Schuss ins Blaue, aber sofort erkannte Jorge, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. Die Lustknaben von Foggats Pfuhl waren eng miteinander verbunden.


  »Wie hieß dein Freund, Vier? Ich meine, der mit dem Messer in der Halsschlagader?«


  »Wie er … oh, er hieß Zino. Selbst schuld, der Idiot.«


  Jorge nickte. »Und dein Freund, den der Elbenschlächter geholt hat?«


  Einen Moment lang sagte der Elb nichts, dann nuschelte er etwas.


  »Wie? Ich kann dich nicht verstehen, Vier.«


  »Leandro.«


  Nicken. »Gut. Leandro. Das ist erst letzte Woche passiert, nicht wahr, Vier?«


  »Ja.«


  »Kanntest du Leandro gut?«


  »Ja.«


  »Ein guter Freund also?«


  »Ja.«


  Was für ein Glück! Innerlich jubelte Jorge, äußerlich ließ er sich nichts anmerken. Ein altes Trollsprichwort besagte: Glück ist großartig, aber behalt es für dich, sonst klaut es dir noch jemand.


  »Und du gehst trotzdem nachts raus? Ziehst durch die Spelunken im Pfühl, bei Batardos, sprichst grobe Trolle in irgendwelchen Kneipen an, obwohl du weißt, dass irgendwo da draußen einer herumschleicht, der just hinter Jüngelchen wie dir her ist?«


  Der Elb zuckte die Achseln, griff mit zitternden Fingern nach dem Bier. »In einer Schenke kann dir nichts passieren.«


  »Wieso? Woher willst du wissen, dass ich nicht der Elbenschlächter bin?«


  »Du hast doch gesagt, du wärst vom IAIT?«


  »Vielleicht habe ich gelogen? Ich lüge oft.«


  »Und macht dir das Spaß?«


  »Was?«


  »Das Lügen.«


  Jetzt war es an Jorge, die Achseln zu zucken. »Schon. Wenns nötig ist.«


  »Dann bleib dabei.« Als der Elb aufblickte, lächelte er zum ersten Mal. »Du bist nicht Leandros Mörder.«


  »Und wenn ich behauptete, ich war s?«


  »Du würdest lügen, wie es deine Passion ist.«


  Jetzt musste auch Jorge lächeln. Er hatte es nicht mit Elben, wirklich nicht, aber dieser Bursche war clever.


  »Was macht dich da so sicher, Vier?«


  »Du lässt dich nicht im Vulwoog herumkutschieren.«


  Jorge spürte, wie sich sein Herzschlag minimal beschleunigte. Er lehnte sich nach vorne und verschränkte seine mächtigen Pranken ineinander. »Woher willst du wissen, dass ich nicht Vulwoog fahre?«


  »Das machen Trolle nur, wenns unbedingt sein muss. Ihr würdet stets eine Droschke bevorzugen, ein von Tieren gezogenes Gefährt ist eher nach eurem Geschmack. Abgesehen davon machen sich Trolle in der Regel nichts aus Elben.«


  »Warum hast du mich dann angesprochen?«


  »Ich wollte einen ausgegeben bekommen.« Jetzt grinste der Elb breit und zeigte zwei Reihen dentaler Ruinen.


  Jorge lehnte sich über den Tisch. »Der Elbenschlächter fährt also in einem Vulwoog durch den Pfuhl?«


  »So heißt es. Gerüchte in der Szene.«


  »Erzähl mir von diesen Gerüchten, Vier.«


  Der Elb zog die Augenbrauen hoch. »Deswegen bist du gekommen, nicht wahr? Dabei interessiert es doch kein Aas, was aus uns wird. Schon gar keinen Troll!«


  »Mich interessiert es allein aus beruflichen Gründen.«


  »Ich bin dir scheißegal.«


  »Das stimmt, du bist mir scheißegal. Aber ich habe einen Job zu erledigen. Und du brauchst meine schönen Kaunaps.«


  Der Elb überlegte einen Moment. Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme monoton, sein Blick war wieder glasig. Die Schenke leerte sich allmählich. In einer benachbarten Nische stimmten mehrere betrunkene Zwerge ein leierndes Lied an, in dem es um die »fetten Ärsche kurzsichtiger Weiber« ging.


  »Niemand hat etwas gesehen. Zumindest offiziell. Aber es gibt Gerüchte. Es heißt, dass in jeder Mordnacht  auch in der Nacht, in der Leandro ermordet wurde  ein Vulwoog im Pfuhl unterwegs war. Ein besonderer Vulwoog, eins von diesen noblen Luxusdingern. Es gibt nur drei Unternehmen in der Stadt, die solche Protzkisten vermieten.«


  Jorge verzog keine Miene. Das Herz schlug ihm mittlerweile bis zum Hals.


  »Weiter, Vier.«


  »Es heißt, irgendein feiner Herr ließe sich regelmäßig nach Foggats Pfuhl chauffieren. Auf der Suche nach Elben. Steig niemals zu einem gut gekleideten Mann in einen Vulwoog, heißt es.«


  »Ein Mensch also«, flüsterte Jorge. »Wohlhabend und …«


  »Nicht ein Mensch. Zwei! Ein Mann, ein feiner Herr in einem teuren Vulwoog. Und sein Chauffeur.«


  Jorge ließ sich in seine Bank zurücksinken. »Bist du dir da ganz sicher, Vier?«


  »Niemand ist sich sicher. Wie gesagt, das ist nur ein Gerücht. Ich selbst habe nie einen Edelvulwoog im Pfuhl gesehen. Aber Sie wissen ja, wie das ist mit Gerüchten.«


  Jorge nickte. »Sie stimmen immer. Wir haben da ein Trollsprichwort, und es geht so: Ein Gerücht ist nur dann ein Gerücht, wenn es absolut wahr ist. Zumindest im Pfuhl.« Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Zwei Männer also. In einem Vulwoog. Kannst du mir die Männer beschreiben, Vier?«


  »Nein. Männer eben.«


  »Könnten aber auch Vampyre sein. Oder zu groß geratene Zwerge. Korrekt?«


  Der Elb schüttelte energisch den Kopf. »Kein Vampyr. Das ist nicht ihr Stil.«


  »Warum nicht?«


  Der Elb starrte in sein Bier. »Son Gefühl.«


  »LETZTE RUNDE!«, brüllte eine laute Stimme vom Tresen herüber. Mittlerweile hatte sich die Schenke gut zur Hälfte geleert. Jorge orderte als Absacker vier Humpen Bier, die sogleich gebracht wurden.


  »Was kannst du mir sonst noch erzählen, Vier?«


  »Nichts mehr. Ich habe einem Beamten des IAIT schon viel zu viel gesagt.«


  »Aber du willst doch, dass ich den Mörder fasse, oder?«


  »Du hast gesagt, dass dir die Elben scheißegal sind. Wen juckts also?«


  »Ja, aber wie du goldrichtig erkannt hast, bin ich ein Lügner.«


  Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht des Elbs. »Ein Vulwoog mit zwei Männern  vielleicht Zwerge, vielleicht Vampyre, was weiß ich  fährt durch Foggats Pfuhl und tötet Elben. Mehr weiß ich nicht. Ich habe nichts gesehen. Ich habe nur Leandros Leiche gefunden und einen Notwortwurf abgesetzt.«


  »Was du nicht sagst. Bist du denn versiert?«


  »Ja, aber zu mehr als einem Wortwurf reichts nicht. Bin nie ausgebildet worden, und da ich keine Lust habe …«


  »Ich verstehe. Du hast Bammel davor, unangeleitet mit der Thaumaturgie Schindluder zu treiben und dir dabei deine spitze Nase wegzusprengen?«


  Der Elb zuckte einmal mehr die Achseln.


  »Gut«, sagte Jorge und trank seine letzten Biere hintereinander ex. »Gut, dass du mir das erzählt hast, Vier.« Er griff in die Tasche und holte einen kleinen braunen Lederbeutel hervor. »Kommen wir zum geschäftlichen Teil, zur angekündigten Gegenleistung. Ich möchte, dass du diese Kaunaps nimmst. Keine Sorge, ich lege dem Boss eine fingierte Quittung vor, keiner wird sie dir wieder wegnehmen. Und sollte das Maul trotzdem wild werden, kann M.H. das auf seine unnachahmliche Art für uns regeln. Frag nicht, nimm sie einfach. Das sind fünfzig Silberkaunaps. Ich möchte, dass du damit zu Meister Lurentz gehst. Er ist thaumaturgischer Heiler. Sag ihm, dass dich Jorge, der elende Troll, und Meister Hippolit schicken.«


  »Was zum …«


  »Halt die Fresse und wiederhole: Du kommst von Jorge, dem elenden Troll, und von Meister Hippolit.«


  »Ich … ich komme von Jorge …«


  »Dem elenden Troll!«


  »… von Jorge, dem elenden Troll, und von Meister Hippolit.«


  »Gut. Sag ihm, dass du die Seuche hast und schildere ihm deinen bisherigen Krankheitsverlauf.«


  »Ich habe nicht …«


  »Sag es, oder ich brech dir beide Arme.«


  »Ich … i-i-ich habe die Seuche und schildere meinen bisherigen Krankheitsverlauf.«


  »Er wird sich deiner annehmen. Sag ihm, dass du versiert bist und wiederhole noch einmal  na ja, Blaak, zumindest Hippolits Drecksnamen.«


  »Ich wiederhole Hippolits Drecksnamen.«


  »Alles Weitere ergibt sich. Ich habe dir vorhin gesagt, dass ich es dir überlasse, ob du auf meine Forderung eingehst oder nicht.«


  »Ja, aber …«


  »Das war gelogen. Wenn du Meister Lurentz nicht aufsuchst, brech ich dir sämtliche Knochen, Vier. Glaub mir, ich finde dich! Sofern dich der Elbenschlächter nicht vorher findet. Hast du das verstanden, Elbenjunge?«


  Der Elb nickte hysterisch. »Ich …«


  »Nichts weiter. Ich muss morgen arbeiten, deswegen verziehe ich mich jetzt.« Er fixierte den Elb mit zu Schlitzen verengten Augen. »Hüte dich vor Vulwoogs. Geh direkt nach Hause. Und morgen Früh begibst du dich zu Meister Lurentz. Er wird dir helfen.«


  Der Elb schluckte. »Das soll meine Gegenleistung dafür sein, dass ich noch viel mehr Geld von dir annehme?«


  »Tja, sieht ganz so aus, Vier.«


  »Aber warum? Warum tun Sie so etwas? Sie sind ein Troll, bei Yremio!«


  »Mir stand der Sinn danach, Junge. Wir Trolle sind bekannt für unsere Spontaneität. Und jetzt verpiss dich, eigentlich kann ich Elben nämlich nicht ausstehen.«


  Der Elb erhob sich. »D-Danke. Ich weiß nicht, wie …«


  »Halt die Fresse und verpiss dich.«


  Einen Moment lang stand der Elb verwirrt da, dann streckte er eine Hand aus. Jorge ließ sie in der Luft hängen.


  »Vielen Dank, Herr Jorge. Ich heiße übrigens …«


  »Ich will deinen beschissenen Namen nicht wissen, Vier. Und jetzt schieb endlich ab, sonst passiert was. Wenn ich mit dir fertig bin, wäre es leichter, geschnetzelte Leber in ihren Urzustand zurückzuverwandeln, als dich wieder zusammenzusetzen, Kleiner. Wenn du noch einmal zwinkerst, zwinkere ich mit den Fäusten.«


  Das saß. Der Elb verstaute das Säckchen mit den Silberkaunaps in seiner Toga, drehte sich um und floh.


  Erst als er zur Tür hinaus war, blickte Jorge wieder auf. »Ein Edelvulwoog«, murmelte er. »Wer hätte das gedacht? Da fällt mir doch ein altes Trollsprichwort ein, das geht so: Hoffentlich ist es nicht (loch Graf Sloterdinkh.« Er wandte sich in Richtung Theke, wo die letzten Besucher versuchten, unter Einsatz sämtlicher Extremitäten ihr durch den Genuss von allzu viel Alkohol abhandengekommenes Gleichgewicht zurückzuerlangen. »Wirt!«, brüllte er. »Wie wäre es noch rasch mit vier allerletzten Humpen?«


  ________________
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  Grauheym war hässlich. Etwas anderes zu behaupten, wäre wahrlich niemandem in den Sinn gekommen, der je auf eigenen Füßen zwischen den verwinkelten kastenförmigen Backsteingebäuden des ältesten Arbeiterviertels von Nophelet einhergeschritten war.


  Hier, im südwestlichsten der unzähligen Tentakel, die Nophelet in seiner amorphen Gesamtheit ausmachten, wohnten überwiegend Menschen und Zwerge. Tagsüber, wenn sie in den Fabriken und Werkstätten von Schmieden, Radberg oder am Hafen schufteten, war dieser Stadtteil wie ausgestorben. Nicht einmal Kindergeschrei hallte dann durch die engen Straßen. Wo Kaunaps so knapp waren wie hier, da musste auch der Nachwuchs Geld heranschaffen, selbst wenn dies bedeutete, dass man minderjährige Mädchen und Jungen zum Betteln ins Zentrum oder ins Marktviertel schicken musste.


  Um die neunte Morgenstunde eines gewöhnlichen Wochentags traf man in Grauheym selten mehr Leben an als einen streunenden Hund oder eine Ratte, die sich desillusioniert durch die nur spärlich gefüllten Mülltonnen am Straßenrand wühlte und dabei möglicherweise über einen alten Ausspruch des Volksmunds nachgrübelte, der besagte, die Grauheymer seien so arm, dass sie ihre Abfälle lieber verzehrten als sie fortzuwerfen.


  Was Hippolit und Jorge am Morgen eines gewöhnlichen Rechtertags in Grauheym ganz gewiss nicht vorzufinden erwartet hatten, war ein Menschenauflauf wie jener, der sie am Ziel einer überstürzten, unkomfortablen Vulwoogfahrt empfing.


  Der Wortwurf hatte Hippolit am frühen Morgen in seinem Schlafgemach unter dem Dach erreicht. Er bewohnte die oberen drei Etagen eines gedrungenen Mietturms in Hammeln, einem ruhigen Viertel auf der anderen Seite des Stadtzentrums. Der Inhalt der Botschaft war ebenso unmissverständlich wie überraschend gewesen:


  »General Glaxiko hat den Elbenschlächter aufgespürt! Er ist soeben mit einer Sondereingreiftruppe der Stadtwache nach Grauheym ausgerückt, um ihn festzunehmen.«


  Aus dem Bett hochfahren, sich einen Schwall eisiges Wasser ins Gesicht klatschen und in die Kleidung springen, war eins.


  Nur wenige Minuten darauf saß Hippolit in der Passagierkabine eines Vulwoogs, der röhrend vor einer zweigeschossigen Bruchbude im Fassviertel stand  jener zweigeschossigen Bruchbude, in der Jorge seit Ewigkeiten bei einer greisen Vettel namens Yoalitach zur Untermiete hauste und aus der er angeblich schon seit Ewigkeiten baldmöglichst ausziehen wollte.


  Nachdem Hippolit den Fahrer eine ganze Weile gegen die Tür hatte hämmern lassen, erschien zunächst die abgerissene Alte, woraufhin der Chauffeur die ihm aufgetragenen Worte vortrug. Prompt verschwand sie wieder im Innern der Ruine.


  Hippolit wartete ungeduldig.


  Etliche Minuten später taumelte etwas aus der Türöffnung auf die Straße, das man bei schlechteren Lichtverhältnissen für eine unförmige, sehr schlecht gepflegte Vogelscheuche hätte halten können: Reste von Stroh und Erdreich hafteten an ihrer schwarzen Lederjoppe, krümeliges Sägemehl rieselte aus ihren Ärmeln. Am Kragen sowie den notdürftig mit einem Bimsstein abgeschabten Bartstoppeln klebten unbestimmbare Brösel, die Essensreste sein mochten oder getrocknetes Erbrochenes. Eine Frau, die mit einem Einkaufskorb im Arm die Zubergasse entlangkam, wechselte beim Anblick der unansehnlichen Kreatur mit unverhohlenem Ekel die Straßenseite.


  Schwer ließ sich Jorge neben seinem Vorgesetzten in den Vulwoog fallen und rammte die Tür hinter sich ins Schloss. »Rechercheanstrengend«, grunzte er unwillig, als er Hippolits fragenden Blick auf sich ruhen spürte. Das war alles, nicht einmal die von Trollen gemeinhin verabscheute Art des Transportmittels wurde kommentiert. Eine Sekunde darauf war Jorge dorthin zurückgekehrt, von wo ihn der unerwartete morgendliche Besuch entführt hatte: in tiefen Schlaf.


  Er schnarchte noch immer, als der Vulwoog wenig später an jener Adresse ankam, die IAIT-Sekretärin Mervynia in ihrem Wortwurf durchgegeben hatte. Zu Hippolits Überraschung war die Straße vor dem hässlichen grauen Reihenhaus jedoch nicht leer: Eine dichte Traube von vielen Dutzend Menschen drängte sich vor den Stufen, die zur Tür des Gebäudes emporführten. Mehrere vierschrötige Männer in den blau-weiß karierten Uniformen der Stadtwache hielten die Gaffer mühsam vom Eingang zurück.


  Eine nervöse Unruhe lag in der Luft. Menschen reckten die Köpfe, Zwerge reckten die ihren noch weiter und schoben sich die Augengläser zurecht  alles, um nur nichts von dem zu verpassen, was sich jeden Augenblick vor ihren Nasen abspielen mochte.


  »Sieht mir nach einem von Glaxikos berüchtigten Geheimeinsätzen aus«, grunzte Jorge, nachdem ihn eine Salve kurzer, schneller Fausthiebe Hippolits aus seinem Schlummer gerissen hatte. Er rieb sich die Augen. »Ich frage mich, wie der Kerl das immer wieder anstellt. Ob er die Einsatzpläne der Stadtwache in der Morgenpost bekannt gibt?«


  Hippolit, der es gar nicht wissen wollte, bedeutete dem Fahrer, den Vulwoog neben drei Droschken mit städtischem Wappen zu parken, die am Rande des Geschehens denkbar verkehrswidrig auf der Straße standen. Die angeschirrten Pferde begannen unruhig zu scharren, als sich das Gefährt mit viel Getöse näherte, doch der Chauffeur schaltete den dampfgetriebenen Motor in den Leerlauf und reduzierte so den Lärm auf ein erträgliches Maß.


  Die beiden IAIT-Beamten stiegen aus.


  Auf offener Straße, außerhalb der gepolsterten Passagierkabine, wirkte der Tumult der Menschenmenge erheblich lauter. Erregte Stimmen forderten Aufklärung, was genau vor sich gehe, andere skandierten rau, man solle den Elbenschlächter  nur die Götter ahnten, woher sie wussten, wen die Wache hier zu verhaften gedachte  hier und jetzt einen Kopf kürzer machen.


  Vorsichtig näherte sich Hippolit dem Getümmel von hinten und versuchte, sich einen Weg durch die schlicht gekleideten Männer und Frauen in Richtung Haustür zu bahnen.


  Doch die Grauheymer waren offenbar nicht gewillt, einem blassen, weißhaarigen Jungen bei diesem Spektakel einen Logenplatz zuzubilligen. Scheinbar unbeabsichtigt zuckte der Ellenbogen eines buckligen Mannes mitten in Hippolits Gesicht, und sofort schoss ein dicker Blutstrom, unnatürlich rot auf der weißen Haut, aus dessen Nase.


  Für einen Augenblick stand der dienstälteste Beamte des IAIT bewegungslos, starrte das Blut auf seinen instinktiv zur Nase geführten Fingern an, während die wurmartige Ader an seiner Schläfe rhythmisch zu pochen begann. Dann trat er einen Schritt zurück  einen ganz kleinen nur  und machte eine beiläufige Handbewegung.


  »Jorge?«


  Schneller, als man es ihm angesichts seiner massigen Erscheinung und seines überdeutlich von einer durchzechten Nacht zeugenden Zustands zugetraut hatte, fuhr der Troll zwischen die Gaffer wie ein Sturmwind in ein Feld kränklicher Weizenähren. Dreschflegelgleich sausten seine Fäuste hierhin und dorthin, trafen mit vernichtender Wucht Kiefer, Nasen und Wangenknochen. Binnen einer Zeitspanne, zu kurz, um ein Stoßgebet an Vamba, die gütige Göttin des Glücks zu schicken, stand Jorge ganz vorne, direkt vor den Soldaten, die den Zugang zum Reihenhaus sicherten. Der Bucklige, der Hippolit seinen Ellenbogen hatte spüren lassen, lag ein gutes Dutzend Schritte entfernt im Rinnstein und betastete stöhnend die ausgekugelte Schulter des Arms, an dem ihn Jorge über den Köpfen der anderen Schaulustigen herumgewirbelt hatte wie eine Flickenpuppe.


  Vor der Haustür gab es mit einem Mal beachtlich viel Platz. Ungehindert konnte Hippolit seinen Assistenten und die Wachmänner erreichen. Er ließ ein blutiges Taschentuch in seinem Gewand verschwinden und hielt den Soldaten seinen I AIT-Ring vor die fragenden Gesichter.


  Zufrieden nahm er ihr Nicken zur Kenntnis, Resultat unzähliger Zusammentreffen mit Vertretern der Stadtwache während der letzten zwei Jahre. Man konnte über General Glaxikos tumbe Garde sagen, was man wollte  wenn seine Männer einmal den Duft staatlich verordneter Autorität geschnuppert hatten, respektierten sie sie, auch wenn das bedeutete, dass sie vor einem halbwüchsigen Albino kuschen mussten.


  Ohne Jorge zu beachten, der mit übertriebenem Stolz seinen eigenen Ring in die Höhe streckte, traten die Soldaten beiseite, um den Weg ins Innere des Hauses freizugeben.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine große, schlaksige Gestalt erschien in der Öffnung.


  Einer von Hippolits Kollegen beim IAIT hatte vor vielen Jahren im Scherz geäußert, General Glaxiko müsse der Traum einer jeden Schwiegermutter sein, die sich einen strammen, aufrechten und ehrbaren Ehemann für ihre Tochter erhoffte. Dem war prinzipiell wenig hinzuzufügen  außer vielleicht, dass die betreffende Schwiegermutter dann hoffentlich auch mit einem Schwiegersohn zufrieden war, dessen Intellekt in etwa dem eines der verwitterten Backsteine entsprach, aus denen die Fundamente Grauheyms errichtet waren.


  Der General, groß wie ein nesnilinischer Barbar und schlank wie eine Gerte, trug wie stets die seinem Rang angemessene blau-silberne Uniform. Wie stets saß sie perfekt, betonte aufs Vorteilhafteste seine schmalen Hüften, den V-förmigen Oberkörper und die exakt waagerechten Schultern. Wie stets war die Montur makellos sauber, wie frisch aus der thaumaturgischen Tiefenreinigung: Nicht das kleinste Staubkörnchen verunzierte den scharf gebügelten Stoff, nicht ein fettiger Fingerabdruck minderte den Glanz der achtzehn handpolierten MNir-Knöpfe. Das kotbraune, im Nacken ausrasierte Haar des Generals war perfekt frisiert  ebenfalls wie immer  und stand auf der Oberseite seines Kopfes in absurder Verhöhnung der Schwerkraft senkrecht nach oben, das Resultat eines niederen thaumaturgischen Kniffs, der Hippolits Meinung nach verboten gehörte.


  Kaum stand der Anführer der Stadtwache auf der obersten der vier flachen Stufen, warf er sich in eine Pose, bei der noch einem Blinden aufgegangen wäre, dass der General sie in zahllosen einsamen Stunden vor dem Spiegel einstudiert hatte: den rechten Arm leicht abgewinkelt, die Hand leger auf dem Knauf des in einer emaillierten Scheide steckenden Säbels; den linken unerschrocken in die Hüfte gestützt; den Blick forschend, neuer Herausforderungen harrend, in weite Ferne gerichtet.


  Hippolit, dem bei dem Anblick übel wurde, schlug die Augen nieder.


  »Das Volk kann aufatmen! Der Fall ›Elbenschlächter‹ ist gelöst«, verkündete Glaxiko in kippeligem Falsett und tätschelte, wie um seine Worte zu unterstreichen, mit einer Hand geziert die silbernen Epauletten auf seinen Schultern. Erst als Jorge dicht vor ihm ein lautes Räuspern ausstieß, bemerkte der General, dass die Menschenmenge, die er mit seinem Auftritt hatte beeindrucken wollen, zurückgewichen war, um zwei ihm nur zu bekannten Neuankömmlingen Platz zu machen.


  »M-Meister Hippolit?«, stammelte er entgeistert.


  »Nebst Jorge dem Troll«, warf Jorge von der Seite ein.


  »Wir sind gekommen, um Ihnen zu Ihrem wegweisenden kriminologischen Ermittlungserfolg zu gratulieren«, verkündete Hippolit tonlos. Es bereitete ihm fast körperliche Schmerzen, eine derart absurde Lüge auszusprechen, doch er hatte die Erfahrung gemacht, dass Glaxiko seinen Konkurrenten vom IAIT gegenüber bedeutend zugänglicher war, wenn man ihm gleich zu Anfang etwas Honig ums Maul schmierte. Signalisierte man zu früh, dass man seine Schlussfolgerungen für die geistige Diarrhöe eines Schwachsinnigen hielt, konnte er bockig werden wie ein verzogenes Kind. Und dann blockte er gewöhnlich jeden weiteren Versuch, auch nur den geringsten Einblick in die ihm vorliegenden Informationen zu nehmen, nachhaltig ab.


  Hippolits Strategie war erfolgreich: Während Jorge als Reaktion auf seine Worte noch ein ungläubiges Würgen hervorstieß, hellte sich Glaxikos rosiges Gesicht auf.


  »Da kommen Sie genau rechtzeitig, Meister«, tönte er. »Sie werden gerade noch einen letzten Blick auf das verabscheuungswürdige Subjekt werfen können, bevor meine Männer es auf direktem Weg in die Kerker von Pottz verfrachten!«


  »Ah, ja.« Hippolit rieb sich, scheinbar höchst interessiert, das Kinn und hoffte, dass das nervöse Ticken an seiner Schläfe dem General nicht auffallen würde.


  Natürlich fiel es ihm nicht auf.


  »Sie haben also den fünffachen Mörder überführt, der sein Unwesen in Foggats Pfuhl getrieben hat? Wie sind Sie ihm denn auf die Spur gekommen, wenn ich so frei sein darf, dies zu fragen?«


  »Sie dürfen, mein Lieber, Sie dürfen!« Glaxiko stemmte die Hände in die Hüften und reckte sich. »Es war der Tipp eines Informanten, der Benktram dem Elbenschlächter letztlich das Genick brach. Die Stadtwache hat Verbindungen zu sämtlichen Schichten der Bevölkerung, müssen Sie wissen. Wir arbeiten mit allen Tricks!«


  »Wers glaubt«, prustete Jorge, verstummte jedoch, als sein Freund einen scharfen Seitenblick in seine Richtung abschoss.


  »Sie haben also einen Hinweis erhalten?«, vergewisserte sich Hippolit vorsichtig. »Dürfte ich fragen, von wem?«


  Glaxiko lachte gekünstelt. »Natürlich dürfen Sie nicht, mein Lieber, das versteht sich doch von selbst, oder?« Er sah sich verschwörerisch nach allen Richtungen um, eine Scharade, die bei einem Laienspiel unter Vorschulkindern aufgrund mangelnder Authentizität mit Buhrufen abgestraft worden wäre. Dann flüsterte er übertrieben geheimnisvoll: »Ich kann lediglich preisgeben, dass die Information, geografisch betrachtet, aus dem Osten der Stadt kam …« Er verdrehte bedeutungsschwanger die Augen. Als Hippolit nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Quasi aus dem Getto, wenn Sie es ganz genau wissen wollen.« Ein erneuter fragender Blick, ob sein Gegenüber die gewitzte Andeutung wohl verstanden hätte. »Dem Flatulgetto  bei Lorgon, jetzt ist es heraus!«


  »Du willst damit sagen, General, die Vampyre haben euch einen Tipp gegeben?« Jorges tiefe Stimme klang ungläubig. »Also, wir Trolle haben da ein Sprichwort, und das geht so: Das kannst du den Hasen erzählen!«


  Glaxikos Haltung straffte sich, er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei er tunlichst darauf achtete, keinen seiner zahlreichen Orden zu verdecken. »Sie lesen wohl wie üblich keine Zeitung, Agent Jorge? Sonst wüssten Sie, dass die Vampyre sich durch die in den letzten Tagen geäußerten Verdächtigungen in höchstem Maße angegriffen gefühlt haben. Ihre Sprecher sind mit uns  das heißt genauer: mit mir-in Kontakt getreten und haben uns essenzielle Informationen zugetragen, die es uns ermöglichten, ihr Volk von jedem ungerechtfertigten Verdacht zu befreien. Denn der Täter ist ein Mensch wie Sie und ich, Meister Hippolit. Und darüber hinaus jetzt arretiert!«


  Hippolit legte zwei Finger gegen seine heftig pochende Schläfe. »Welche ›essenziellen‹ Informationen mögen das wohl gewesen sein?«, erkundigte er sich.


  Bevor der General ihm antworten konnte, entstand hinter ihm, im Flur des Hauses, plötzlich Bewegung. Drei stämmige Soldaten erschienen, die sich damit abmühten, einen nicht übermäßig großen, dafür aus Leibeskräften um sich schlagenden Mann ins Freie zu befördern. Er mochte um die vierzig Jahre alt sein, hatte ein blasses, nichtssagendes Gesicht und einen dichten sandfarbenen Backenbart.


  Er sah ungefähr so bedrohlich aus wie ein halbvolles Glas Milch.


  »Lasst mich! Lasst mich!«, schrie der Bursche, der Glaxikos Worten zufolge auf den Namen Benktram hörte. »Ich bin kein Mörder, das schwöre ich! Ich brauchte das Blut für Unja! Für Unja, hört ihr? Ich würde nie …«


  Weiter kam er nicht, denn einer der Soldaten zückte einen schwarz lackierten, unterarmdicken Knüppel, wie ihn alle Vertreter der Stadtwache am Koppelgürtel trugen. Jeder Bewohner Nophelets wusste um den massiven Bleikern im Innern, und einen Wimpernschlag später hatte die perfekt ausbalancierte Waffe ihre Wirksamkeit anschaulich unter Beweis gestellt: Schlaff sackte Benktram im Griff der Soldaten zusammen, die sich erleichtert anschickten, ihn zu den wartenden Droschken zu schleppen.


  Doch sie hatten die Rechnung ohne die Meute der Schaulustigen gemacht.


  Kaum war der Festgenommene in der Tür des Hauses aufgetaucht, hatte sich die Menschentraube wieder enger um den Stufenaufgang geschart. Lediglich um den Troll und seinen kleinen, blassen Begleiter blieb ein Radius von gut einer Armeslänge frei. Spontane Jubelrufe wurden laut, man freute sich über das Ende der brutalen Mordserie, und einige besonders erleichterte  oder närrische  Grauheymer priesen Glaxiko als Bewahrer von Recht und Ordnung. Der General schien unter dem Lob gleich mehrere Zoll zu wachsen, und Hippolit überlegte ernsthaft, ob er einen Entquäler über seinem Verdauungstrakt wirken sollte, um die Schmerzen des dort entstehenden Magengeschwürs zu lindern.


  Die gelöste Stimmung kippte jedoch unvermittelt, als die Beamten sich mit dem Bewusstlosen den wartenden Droschken näherten. Prompt erhob sich ein Chor verständnisloser, erboster Stimmen.


  »Wozu in den Kerker?«, schrie ein Greis mit einem milchigen Glasauge. »Wenn er schuldig ist, hängt ihn auf, gleich hier und jetzt, an der nächsten Laterne!«


  »Er hat fünf Elben auf dem Gewissen und um ein Haar einen Bürgerkrieg mit den Blutsäufern angezettelt!«, kreischte eine Frau, deren graufleckiges Kopftuch notdürftig eine stoppelige Glatze bedeckte. »Solche Untiere darf es in unserer Mitte nicht geben!«


  »Schneidet ihm die Pulsadern auf und lasst das Schwein ausbluten«, schlug ein fetter Mann mit unverhohlener Gier vor. »Auge um Auge, Zahn um Zahn!«


  »Du, M.H.? Wir Trolle haben da ein Sprichwort …«, flüsterte Jorge leise in Hippolits Richtung.


  »Gute Bürger von Nophelet«, begann General Glaxiko beschwichtigend und hob die Arme in einer sorgfältig einstudierten Geste, die Verständnis und Autorität ausstrahlen sollte.


  »Es geht so«, fuhr der Troll fort. »Wenn der Mob schlecht drauf ist: Obacht!«


  In diesem Moment  noch bevor der General zu einer seiner im Vorfeld ausformulierten Reden ansetzen konnte  flog der erste Stein. Er verfehlte sein eigentliches Ziel, das Gesicht des bewusstlosen Benktram, nur knapp und traf stattdessen einen der Soldaten an der Schulter. Aufheulend ließ der Mann den Arm des Gefangenen los.


  Dem ersten Wurfgeschoss folgten im Handumdrehen weitere. Erzürnt über die Aussicht, dass man offenbar vorhatte, dem Elbenschlächter einen fairen Prozess zu machen, lasen immer mehr Umstehende Kiesel von der Straße auf und schleuderten sie in Richtung des potenziellen Mörders. Verzweifelt versuchten die Soldaten, ihre Gesichter sowie den Kopf des Gefangenen mit den Armen zu schützen. Doch immer mehr Steine prasselten herab, trafen schmerzhaft auf Stoff und Fleisch.


  »Gute Bürger von Nophelet«, hob Glaxiko erneut an. Doch es gelang ihm nicht mehr, sich gegen den Lärm der aufgebrachten Menge durchzusetzen.


  Da übertönte mit einem Mal eine donnernde Explosion den Tumult.


  Ein Augenblick verwirrter Stille schloss sich an. Dutzende Augenpaare suchten erschrocken den Ursprung des Knalls. Auf der Treppe, dicht neben General Glaxiko, wurden sie fündig.


  Einer der Soldaten hatte ein stählernes Rohr von seinem Gürtel gelöst, kaum länger als eine handelsübliche Hartwurst, und es hoch in die Luft gereckt. Daraufhin hatte sich unter ohrenbetäubendem Lärm ein leuchtender Lichtblitz aus dem Schaft gelöst, dicht gefolgt von einer grünlichen Qualmwolke. Die leisen, prasselnden Geräusche, die jetzt in weitem Umkreis auf dem Straßenbelag zu hören waren, ließen erahnen, dass er neben Blitz und Donner auch eine ordentliche Ladung Eisenschrot in die Luft geschossen hatte.


  »Schau an«, murmelte Jorge anerkennend. »Ich wusste gar nicht, dass sie bei der Stadtwache seit Neuestem Versierte beschäftigen?«


  Neben dem Schützen zückte ein zweiter Soldat ein identisches Rohr, neben ihm ein dritter. In die anhaltende Stille rief der erste: »Bitte gehen Sie jetzt weiter! Es gibt nichts mehr zu sehen. Jeder Bürger, der diese Anordnung missachtet, wird wegen Behinderung eines stadtpolizeilichen Einsatzes festgenommen. Bitte gehen Sie weiter!«


  Die Aufforderung verfehlte, wie die meisten unter Waffeneinsatz vorgebrachten, ihre Wirkung nicht. Murrend begann sich der Mob zu zerstreuen. Ohne weitere Gegenwehr konnten die Wachmänner den bewusstlosen Gefangenen in eine Droschke laden, die sich unter lautem Peitschengeknall entfernte.


  General Glaxiko, von dem kurzen Kontrollverlust geringfügig aus der Fassung gebracht, fuhr sich mit der Hand ordnend über das thaumaturgisch frisierte Haar, als könne er so die Scharte auswetzen, die sein Selbstwertgefühl erlitten hatte.


  Hippolit beobachtete unterdessen, wie die Soldaten ihre schrotgefüllten Rohre zurück an die Koppeln hängten.


  Vor wenigen Jahren noch hatte es bei der Stadtwache von Nophelet nicht viele Versierte gegeben, die in der Lage gewesen wären, einen Beschleuniger zu wirken und damit eine Handvoll Schrot binnen eines Sekundenbruchteils mit durchaus tödlicher Geschwindigkeit abzufeuern. Doch offenbar hatte der stetige Anstieg von Kriminaldelikten, bei denen noch weitaus perfidere thaumaturgische Angriffstechniken zur Anwendung kamen, für ein gewisses Umdenken bei der Stadtwache gesorgt.


  »Was hat der Mann vorhin gemeint, als er sagte, das Blut sei ›für Unja‹ gewesen?«, wandte sich Hippolit wieder an Glaxiko.


  »Sie haben es also mitbekommen?«, freute sich der General und strahlte übers ganze Gesicht. »Der Mann hat gestanden, jawohl! Er hat den Raub des Elbenbluts gestanden, vor Zeugen. Nicht einmal Ihr Herr Geheimrat könnte nun noch in Abrede stellen, dass uns hier ein kriminologischer Fang von denkwürdiger …«


  »Vorsicht da draußen!«, gellte auf einmal eine Stimme aus dem schattigen Innern des Hauses. »Wir kommen jetzt mit dem Riesenbiest!«


  Interessiert beobachteten Hippolit und Jorge, wie noch einmal drei Männer in städtischer Uniform in der Tür erschienen. Zwischen sich trugen sie einen länglichen, sich windenden Schemen, den Hippolit im ersten Moment für einen weiteren Gefangenen hielt. General Glaxikos Reaktion jedoch ließ erahnen, dass es sich um etwas anderes handeln musste.


  Der Anführer der Stadtwache stieß einen kieksenden, nicht sonderlich männlichen Schrei aus und hüpfte wie ein Waschweib auf der Flucht vor einer Maus die Stufen hinunter. Bevor Jorge es sich versah, war der schlaksige General hinter seiner breiten Gestalt in Deckung gegangen.


  Sekunden später wurde klar, wovor Glaxiko geflohen war. Im Griff der Soldaten, deren Gesichter vor Ekel und Anstrengung verzerrt waren, wand sich eine riesige Schlange! Sie war massig wie ein ausgewachsener Mann, ungefähr zweimal so lang und von knallroter Farbe. Ihre winzigen, ebenmäßigen Schuppen glänzten, offenbar sonderte das Tier beständig glitschigen Schleim ab, der den Männern das Tragen zusätzlich erschwerte.


  Der widerlichste Teil der Kreatur war jedoch eindeutig ihr Kopf. Dort, wo bei einem normalen Reptil ein länglicher Schädel mit ausdruckslosen Knopfaugen und einem muskulösen, zahnbewehrten Kiefer gesessen hätte, befand sich lediglich ein riesiger, kreisrunder Saugnapf, groß wie ein Suppenteller. Konvulsivisch zog sich das lappige Rund aus Haut und Schleim zusammen und weitete sich wieder, zog sich zusammen und weitete sich, so als dürste das Tier verzweifelt nach irgendetwas.


  »Und das wäre dann wohl Unja, wie?«, gluckste Jorge und rammte dem General, der sich noch immer hinter ihm verbarg, jovial einen Ellenbogen in die Seite. Als die Männer mit ihrer glitschigen Last an ihm vorübertaumelten, streckte er den Arm aus und fuhr mit dem Zeigefinger über die feuchte Haut des Tiers. Als er ihn ins Sonnenlicht hob, leuchtete seine Fingerkuppe blutig rot.


  »Ein tribekanischer Saugwurm«, murmelte Hippolit konsterniert. »Ich hätte nicht damit gerechnet, ein Exemplar so weit nördlich des Flusses Vassim anzutreffen. Ist die Haltung dieser Spezies in privaten Wohnstätten nicht untersagt?«


  »Aber ja! Benktram hatte die Bestie in seinem Keller untergebracht, dieser Irre!« Mit einem prüfenden Blick über Jorges Schulter vergewisserte sich Glaxiko, dass seine Männer mit dem Tier die Droschken erreicht hatten. »Er hat ihr dort unten eine eigene Kammer eingerichtet, mit einer thaumaturgischen Vorrichtung zur Wärmeerzeugung!«


  »Benktram ist demnach versiert?«, hakte Hippolit nach.


  »Natürlich, natürlich!« Glaxiko winkte ab. »Wie hätte er denn sonst seine Opfer in Foggats Pfuhl verhexen sollen, eh?« Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, die müde Parodie eines abgebrühten Ermittlers. »Sie denken wohl, Sie könnten mich wieder mal drankriegen, was?« Leutselig hieb er seinem Gegenüber auf die Schulter, eine kraftlose, unsouveräne Geste, unter der Hippolit jedoch unwillkürlich zusammenzuckte. Sofort wuchs Jorge hinter dem General in die Höhe, die Fäuste geballt, ein vorfreudiges Grinsen auf dem Gesicht. Aber Hippolit schüttelte den Kopf.


  »Der tribekanische Saugwurm ernährt sich, wie Sie sicher wissen, ausschließlich von Blut«, dozierte Glaxiko, der nichts von alldem mitbekommen hatte. »Er benötigt immense Mengen davon, da er ständig einen Teil über die Haut wieder ausscheidet, um sie geschmeidig und sensibel zu halten. Er besitzt keine Augen und orientiert sich allein mithilfe dieses Organs, über das er die Bewegungen nahender Beutetiere registriert.«


  »Da hat aber einer seine Hausaufgaben gemacht«, brummte Jorge und ließ desinteressiert seine Handknöchel knacken.


  »Und das ist Ihrer Meinung nach Benktrams Motiv?«, erkundigte sich Hippolit. Seiner gepressten Stimme war nicht zu entnehmen, ob er ein Lachen zu unterdrücken versuchte oder eher das Gegenteil. »Der Mann hielt sich einen tribekanischen Saugwurm als Haustier. Und um ihn zu füttern, musste er sich Blut beschaffen  in Foggats Pfuhl?«


  »Oh, nicht nur dort!« General Glaxikos Miene ließ keinen Zweifel, dass er seine Beweiskette für unangreifbar hielt. »Er benötigte erheblich mehr. Deshalb versuchte er, auf dem Schwarzmarkt im Flatulgetto welches zu bekommen.«


  »Bei den Vampyren?«, mischte sich Jorge erneut ein, der sich im Gegensatz zu Hippolit keine Mühe gab, seinen Unglauben zu verhehlen. »Aber da hätte er doch höchstens Tierblut bekommen.«


  »Dem tribekanischen Saugwurm ist es völlig gleichgültig, wessen Lebenssaft er konsumiert, Agent Jorge!«, wischte der General den Einwand beiseite. »Zu unser aller Glück wurde Benktram bei seinen Versuchen von unserem Informanten beobachtet. Erwähnte ich schon, dass die Stadtwache Verbindungen zu allen wichtigen Bevölkerungsschichten unterhält? Ja? Egal! Als Mensch fiel er im Vampyrgetto logischerweise auf, worauf mich unser Verbindungsmann darüber informierte, dass jemand versuchte, sich dort in den Besitz von Blut zu bringen …«


  »Und das reichte Ihnen für eine Verhaftung?«


  »Aber nein, wo denken Sie hin?« General Glaxiko bedachte Hippolits Frage mit einem überheblichen Kopf schütteln. »Es reichte mir, eine Hausdurchsuchung vorzunehmen. Und dabei …«, er zwinkerte Hippolit übertrieben zu, wie um eine bahnbrechende Erkenntnis anzukündigen, »fanden meine Männer das hier!«


  Aufreizend langsam zog er eine Kette aus ebenmäßigen, offenbar aus Bronze gefertigten Gliedern aus der Brusttasche seiner Uniform. An ihrem Ende kam ein kleiner, runder Gegenstand zum Vorschein, den der General langsam hin- und herpendeln ließ. Gleißend brach sich das Licht der Morgensonne auf einer gewölbten Glasscheibe.


  »Wir Trolle haben da ein Sprichwort«, erklärte Jorge ernst. »Es geht so: Das ist eine verdammte Taschenuhr!«


  »Treffend erkannt, Agent Jorge!«, jubelte Glaxiko und wirbelte die Uhr übermütig im Kreis herum. »Und wissen Sie auch, wem sie einst gehört hat?«


  »Sie werden es uns gleich verraten, nehme ich an?«, sagte Hippolit langsam.


  »Sie gehörte dem Elb Fokkio, seines Zeichens das dritte Opfer unseres Schlächters. Und es gibt nur eine Person, in deren Besitz sie sich nach dem Verbrechen befinden kann: den Mörder!« Ungeschickt fing Glaxiko die Uhr aus der Luft und ließ sie wieder in seiner Tasche verschwinden.


  Mit einem knappen Blick vergewisserte er sich, dass seine Männer die scheußliche Unja erfolgreich ins Innere einer Droschke bugsiert hatten und alles bereit zur Abfahrt war. »Damit darf ich mich von Ihnen verabschieden, meine Herren.« Er knallte zackig die Absätze seiner polierten Stiefel zusammen, machte kehrt und eilte zu seinen Leuten hinüber. »Und vergessen Sie nicht, Ihrem lieben Herrn Geheimrat einen schönen Gruß von mir zu bestellen«, rief er über die Schulter. »Das nächste Mal soll er ein wenig mehr Eile an den Tag legen, wenn er die Meriten, einen derart wichtigen Fall gelöst zu haben, für sich einheimsen will!« Mit diesen Worten sprang er an Bord einer Droschke, die sich, gefolgt von der zweiten, holpernd in Bewegung setzte und über die gekiesten Pisten Grauheyms von dannen ratterte.


  »Blaak«, sagte Jorge nach einer ganzen Weile, die sie beide wortlos die Straße entlanggestarrt hatten. »Da wird heute Abend die Schlagzeile der Spätpost wohl einen gewissen Leiter der Stadtwache über den grünen Klee loben, was?«


  Es dauerte einen Moment, bis Hippolit antwortete. Als er es tat, hatte das Pochen an seiner Schläfe interessanterweise vollständig aufgehört.


  »Quintessenziell, lieber Jorge«, sagte er leise. »Aber eine zarte Ahnung sagt mir, dass der spontane Ruhm eines gewissen Leiters der Stadtwache sehr schnell in allgemeinen Unmut umschlagen wird. Sobald die Öffentlichkeit realisiert, dass mit dem Reptilienliebhaber Benktram keineswegs der echte Elbenschlächter in Pottz hinter Schloss und Riegel sitzt.«


  »Nein?« Jorge, der bereits in Richtung Vulwoog losmarschiert war, hielt inne. Er erahnte die sorgfältig vorbereitete Pointe und drehte sich grinsend um. »Und das könnte in absehbarer Zeit passieren?«


  Hippolit nickte müde und setzte sich ebenfalls in Bewegung. »Sobald bekannt wird, dass elbisches Blut einen viel zu hohen Eisengehalt für den Verdauungsapparat des tribekanischen Saugwurms hat. Wäre wirklich jemand dumm genug, an das Tier auch nur eine einzige Portion davon zu verfüttern, würde dieses sofort unter heftigen Koliken verenden. Und die gute Unja machte bei oberflächlicher Betrachtung einen recht lebendigen Eindruck, wie ich fand. Kommst du, alter Freund?«
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  Die junge Frau, die hinter dem weißen Schreibtisch saß und mit flinken Fingern unablässig etwas in ein großes, ledergebundenes Buch schrieb, war in den besten Jahren. Das dunkle Haar reichte ihr bis zur Hüfte. Sie war mollig, genau Jorges Kragenweite. Und sie besaß die schönsten Beine, die sich ein Troll bei einer Menschenfrau nur vorstellen konnte: leicht behaart. Darüber hinaus schien sie einen verdammt kurzen Rock zu tragen, denn von Jorges Sitzplatz zwei Schritte vor dem Schreibtisch sah es so aus, als sei die Empfangsdame von der Hüfte abwärts  bis auf ihre knöchelhohen Stiefeletten aus Wildleder  völlig nackt.


  Jorge verlagerte sein Gewicht in dem ledergepolsterten Gästesessel und schlug die Beine übereinander. Er hatte einen gewaltigen Ständer.


  Es war früher Abend. Seit gut einer halben Stunde saß Jorge schon im Vorzimmer der Firma Norrick & Borrick und wartete auf eine Audienz mit »Seiner Majestät«, dem Administrator des Fuhrunternehmens.


  Es war bereits die dritte Adresse, die er heute ansteuerte. Seit dem überstürzten Abstecher nach Grauheym am frühen Morgen hatte Jorge noch keinen Schluck Alkohol zu sich genommen und mittags lediglich ein halbes Krügerschwein im Fisthammer vertilgt, einem eher fragwürdigen Imbiss im Fassviertel. Seine Stimmung war infolgedessen nicht die allerbeste.


  »Nimm bitte die Transportunternehmen genauer unter die Lupe«, hatte Hippolit auf der Rückfahrt gesagt. »Es gibt ja nur drei, die Vulwoogs der Luxusklasse in ihrem Fuhrpark haben.


  Vielleicht bringst du irgendetwas über die Fahrten unseres Mörders zum Pfuhl in Erfahrung.«


  Nur drei, so, so.


  Beim ersten Unternehmen, Rollwohl, dessen Firmensitz sich in einem tristen Backsteingebäude in Radberg, einem Viertel am äußeren Rand von Nophelet befand, hatte er fast zwei Stunden warten müssen, bis sich überhaupt jemand dazu bequemt hatte, mit ihm zu sprechen. Beim zweiten (Maxi-Dampf) hatte man ihn von einem hässlichen Mitarbeiter zum nächsten weitergereicht, bis Jorge endlich die Informationen erhalten hatte, die er benötigte  nämlich die, dass das Unternehmen von einem Konkursverwalter geführt wurde und seit geraumer Zeit keine Fahrzeuge der Nobelkategorie mehr auf den Straßen hatte.


  Im Vorzimmer des Administratorenbüros von Norrick & Borrick schließlich wurde er nach all der Rennerei endlich für seine Mühen belohnt, und wenn es vorläufig nur durch den betörenden Anblick des Vorzimmermädchens war. (Des halbnackten Vorzimmermädchens?)


  »Wie heißt du, mein Kind?«


  Die dunkelhaarige Schönheit sah von ihren Unterlagen auf und lächelte ihn verführerisch an. »Wieso möchten Sie das wissen, Agent Jorge?« Es klang nicht unfreundlich, eher naiv.


  »Na ja, wir Trolle haben da so unsere Sprichwörter«, murmelte Jorge unhörbar. Verdammt, er musste dieses Weibsbild irgendwie rumkriegen. Sein letztes amouröses Abenteuer lag bereits so lange zurück, dass er sich kaum noch daran erinnern konnte. Wenn er genauer darüber nachdachte, wollte er sich auch gar nicht erinnern, denn er ahnte verschwommen, dass ein nächtlicher Abstecher in einen Kuhstall darin eine nicht zu unterschätzende Rolle gespielt hatte.


  Am besten, er versuchte es mit allgemeiner Konversation.


  »Ich kann Vulwoogs nicht ausstehen!« Verdammt, nicht gerade der perfekte Einstieg, um die Chefsekretärin des führenden Vulwoogunternehmens der Stadt für sich zu gewinnen.


  Aber die Dunkelhaarige lächelte weiterhin. »Ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis, Agent Jorge, aber Sie müssen mir versprechen, es niemandem weiterzuerzählen: Ich mag die Dinger auch nicht sonderlich. Zu laut. Und zu stinkend. Und manchmal explodieren sie, obwohl ich mit Fug und Recht behaupten kann, dass so etwas bei Norrick i? Borrick fast niemals vorkommt.«


  Jorges Magen knurrte wütend. Er dachte daran, dass er meistens ebenfalls laut und stinkend daherkam, und manchmal explodierte er auch, zweifelsohne. Er hatte mehr mit den verfluchten dampfgetriebenen Vierrädern gemeinsam, als ihm lieb war.


  Er verlagerte sein rechtes Bein so ungeschickt, dass seine Erektion schmerzhaft eingequetscht wurde.


  »Ist irgendetwas, Agent Jorge?«


  Jorge schüttelte den Kopf, schob die Hände in die Taschen seiner ledernen Hosen und erhob sich, um Ordnung zu schaffen. »Danke, es geht schon.« Er trat an ein Fenster heran. Abgesehen von der Tür zum Korridor, durch die er gekommen war, und einer weißen Schwingpforte am anderen Ende des Raumes war dies die einzige Stelle, die nicht mit Regalen voller Ordner und Pergamentrollen zugebaut war. Erblickte in den Fuhrhof hinab. »Jetzt sei doch nicht so, und verrat mir schon deinen Namen! Sonst erfinde ich einen, der dir ganz und gar nicht zusagen wird, schöne Maid.«


  »Na, wenn Sie darauf bestehen: Ich heiße Blixanuss.«


  Jorges Augenbrauen zogen sich erstaunt zusammen. »Ein … äh, schöner Name.« Er biss sich auf die Zunge, um nicht brüllend loszulachen. Blixanuss! Das war doch kein Name, nicht mal für einen Menschen!


  Im Hof standen vier schwarz glänzende Vulwoogs, das Firmenemblem in Form silberner Intarsien auf den Seiten: zwei


  gekreuzte Schwerter vor einem stilisierten Herzen. Die ockerfarben getönten Fenster waren frisch geputzt, die untergehende Sonne brach sich gleißend darin. Die rußgeschwärzten Kolben, Rohre und Ventile auf den Dächern wirkten deplatziert angesichts von so viel stilsicherer Eleganz, wie Fremdkörper. Als hätte jemand auf die Karren gekackt, dachte Jorge.


  »Euch ist also noch fast nie ein Wagen explodiert?«, fragte er, um überhaupt etwas zu sagen. »Da habt ihr aber Glück. Diesen Höllenmaschinen ist nicht zu trauen. Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht so: Trau niemals einem Dampfkessel.«


  »Da haben Sie allerdings recht. Aber mittlerweile ist die Technik wirklich ausgereift. Herr Borrick ist ein hervorragender Mechaniker. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  »Ich habe vor nichts und niemandem Angst«, tönte Jorge und versuchte, über den Schreibtisch hinweg einen Blick auf Blixanuss Schoß zu erhaschen. Er musste einfach wissen, ob sie außer ihrem gestickten, silberfarbenen Oberteil tatsächlich nichts am Leib trug, bei Batardos! War das denkbar? »Aber ich gebe offen zu, dass mir Vulwoogs nicht geheuer sind, abgesehen davon, dass ich zu stattlich bin für diese Art der Fortbewegung. Ich stoße immer mit dem Kopf gegen die Decke. Fahre lieber mit einer offenen Droschke.«


  »Oh, Norrick & Borrick verfügen auch über geräumige Sonderanfertigungen, die selbst Ihren Ansprüchen genügen. Sollten Sie unbedingt einmal ausprobieren!«


  »Wenn du mich auf eine Stadtrundfahrt einlädst«, parierte Jorge, aber Blixanuss kicherte nur wieder.


  »Sag, schönes Kind, wie lange wird der Chefadministrator denn noch benötigen? Ich will nicht ungeduldig wirken, aber …«


  »Es wird nicht mehr lange dauern. Heute fliegt in der Stadt im wahrsten Sinne der Ochse, Herr Norrick hat alle Hände voll zu tun.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, sagte Jorge und sortierte seine Eier. »Trotzdem verstehe ich das Konzept nicht. Ich war heute schon bei zwei anderen Fuhrunternehmen  und ich kann sagen, dass die keine derart attraktiven Sekretärinnen hatten , aber in das Büro des Administrators wurde ich nie vorgelassen. Blaak, was macht der Administrator da drin eigentlich?«


  »Er koordiniert«, sagte Blixanuss, ohne von ihren Unterlagen aufzublicken. »Und ich dokumentiere später alles, für die Steuer, die Versicherung und so weiter. Ansonsten gibt es noch unsere Fahrer, und das wars.«


  »Das heißt, du und dein Chef, ihr seid ganz allein in diesem Gebäude?«


  »Im Augenblick befindet sich noch ein Fahrer im Aufenthaltsraum. Und Herr Borrick ist momentan zu Tisch. Herrn Norricks Schicht endet erst in einer halben Stunde.«


  »Aber wozu dann dieser riesige Kasten?«


  Der Firmensitz von Norrick & Borrick befand sich im Zentrum von Nophelet, wo er in einem prächtigen Altbau aus dem Zweiten Zyklus untergebracht war. Den Eingang zierten riesige Säulen aus Marmor. Im Innern gab es viel Holz und weite Gänge, in denen Jorge Purzelbäume hätte schlagen können. Ihm war aber heute nicht danach, Purzelbäume zu schlagen. Unzählige geschlossene Türen. Ein Duft nach Waschbrutholz und Rosenkaldaven. Und nach alten Dokumenten.


  »Ein Großteil der Räumlichkeiten wird nicht genutzt. Sie dienen im Grunde nur Repräsentationszwecken.«


  »Was für eine Verschwendung!«


  »Das Gebäude gehört der Familie von Herrn Norrick und Herrn Borrick bereits in der dritten Generation. Sie wohnen im obersten Stockwerk mit Ausblick über die gesamte Stadt. Chefadministratoren müssen schließlich die Übersicht behalten.«


  Jorge nickte. »Ich verstehe.« Er verstand kein Wort.


  Ein heller Wortwurf erschallte aus dem Nichts. »Frau Blixanuss, Sie können den Herrn vom IAIT jetzt hereinschicken«, sagte eine weiche Männerstimme.


  Blixanuss zwinkerte Jorge zu. »Sie haben es gehört. Der Chef hat nun Zeit für Sie. Aber fassen Sie sich kurz.«


  »Vielen Dank.« Jorge streckte ihr eine Pranke entgegen. »Es hat mich sehr gefreut, Blixanuss. Ich würde sagen: Bis später!«


  Wieder nur ein wissendes, nicht unfreundliches Kichern. Da sollte einer schlau werden aus den Weibern!


  Jorge trat an die weiße Schwingtür, die sich automatisch öffnete.


  Auf das, was ihn dahinter erwartete, war er nicht vorbereitet.


  Inmitten einer leeren Halle, annähernd von den Dimensionen des königlichen Thronsaals, den er tags zuvor besucht hatte, stand ein Mann und fuchtelte wild mit den Armen. Riesige, vielfarbige Kristallscheiben schwebten vor ihm in der Luft, verschoben sich langsam, glitten übereinander, bildeten immer neue Farbmuster.


  Die gesamte Halle war angefüllt mit Stimmen aus Dutzenden von gleichzeitig eintreffenden Wortwürfen.


  »Ich benötige einen Vulwoog in der Habachtgasse …«


  »Fahrgast abgeliefert, befinde mich jetzt an der Eberswaldgrotte …«


  »Wir haben …«


  »Wir brauchen …«


  »Könnten Sie …«


  Jorge wurde schwindelig von all den Stimmen und den enormen Dimensionen der Halle. Die Decke, unendlich hoch über seinem Kopf, war in den Schatten nur zu erahnen.


  Der Mann am anderen Ende schnippte mit den Fingern, und die Stimmen verstummten schlagartig. Lautlos glitten die riesigen Glasscheiben umeinander.


  Die Wände des Saales waren, abgesehen von der weißen Schwingtür, mit dezent getönten Rauchglasscheiben versehen, so dass man von hier fast die komplette Stadt überblicken konnte. Sah man dagegen durch eine der schwebenden Kristallscheiben hinaus ins Freie, erkannte man Schriftzeichen mit Pfeilen, die auf Straßenecken oder Marktplätze zeigten.


  Zügig kam der Mann zu Jorge hinüber. Er trug ein rotes Gewand mit zwei gekreuzten Schwertern und einem Herzen auf der Brust. Das blonde Haar hatte er wellig gegen den Kopf zurückgekämmt.


  Jorge pfiff anerkennend durch die Zähne. »Donnerwetter!«, stieß er hervor.


  Der Blonde streckte ihm eine Hand mit sauber manikürten Fingernägeln entgegen. »Willkommen im Herz unseres Unternehmens, Agent Jorge. Mein Name ist Norrick, ich bin einer der beiden Administratoren von Norrick & Borrick. Ich hoffe, Sie fühlen sich geehrt, hierher vordringen zu dürfen; das ist üblicherweise nur wenigen Sterblichen vergönnt. Leider ist meine Zeit begrenzt  das Geschäft, Sie verstehen?«


  »Donnerwetter«, wiederholte Jorge. Er merkte, dass sein Mund offen stand. »Von hier wird also alles gesteuert?«


  Norrick nickte. »Ganz recht. Die Bürger Nophelets benötigen zu jeder Tages- und Nachtzeit außergewöhnlich komfortable Vulwoogs, und das Traditionsunternehmen Norrick & Borrick versorgt seine Kunden schnell und zu deren vollster Zufriedenheit.«


  »Donnerwetter«, sagte Jorge zum dritten Mal. »Du machst das alles allein? Oder ist das hier … äh, irgendwie mechanisch?«


  Norrick grinste nicht ohne Stolz. Seine Zähne sahen aus wie Rapalperlen aus dem fernen Grünen Ozean. »Natürlich alles thaumaturgisch, lieber Agent Jorge. Ich bin schließlich Thaumaturg der sechsten Stufe. Habe mein Diplom an der Universität von Orthothep erworben, mit Auszeichnung, wie ich hinzufügen darf. In der Regel koordiniere ich den Tagesverkehr. Hier laufen sämtliche Wortwürfe zusammen, von Kunden und von unseren Fahrern. Früher hatten wir noch zusätzliche Administratoren für die Stoßzeiten, aber heutzutage ist es ja so schwer, gutes Personal zu finden. Und dann die Kosten! In der Nacht übernimmt mein Zwillingsbruder Borrick die Administration.«


  »Ich bin wirklich beeindruckt. Sag mal, verliert man bei den ganzen Wortwürfen nicht auf Dauer die Übersicht?«


  Norrick winkte ab. »Alles Übungssache, Agent Jorge. Und die kalomischen Kristallscheiben helfen mir, alles im Blick zu behalten. Sie sehen die Schriftzeichen und Pfeile, die die Scheiben über die Straßen und Plätze dort draußen projizieren? Das ist mein Zusatzgedächtnis. Ohne die Scheiben wäre ich manchmal ganz schön aufgeschmissen, vor allem, wenn es in den Straßen hoch hergeht. Sie sind quasi das Geheimnis unserer überdurchschnittlichen Zuverlässigkeit. Aber verraten Sie das bitte niemandem!«


  Norrick schnippte erneut mit den Fingern, und aus dem Boden wuchsen zwei bequem aussehende dunkelbraune Ledersessel, dazu ein Servierwagen mit zwei Tassen voll dampfenden Tees. »Setzen Sie sich, Agent Jorge. Für einen Tee ist immer Zeit. Sie mögen doch Tee?«


  Jorge ließ sich in den knirschenden Besuchersessel fallen und blickte zur Decke der sonderbaren Halle empor, die Meilen über ihm zu schweben schien. Jedes Geräusch hallte endlos lange nach. Die Teetasse sah winzig aus in seiner Pranke, wie ein Spielzeug.


  »Wie hast du das mit den Sesseln gemacht? Wieder Thaumaturgie?«


  »Das war fast ausschließlich Technik. Mechanische Reaktion auf ein akustisches Signal. Eine kleine Spielerei meines Bruders Borrick. Er ist ein äußerst geschickter Handwerker, hat einst in den Vulwoog-Werken von Lepo-Tan gelernt.«


  »Faszinierend.« Jorge riss sich vom Anblick der schwebenden Scheiben los. »Ich will deine kostbare Zeit wirklich nicht über Gebühr in Anspruch nehmen, Norrick. Im Grunde habe ich auch nur eine Frage.«


  Norrick machte eine ausladende Bewegung mit den Händen. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Also, wie dir deine reizende Sekretärin wahrscheinlich schon mitgeteilt hat, komme ich wegen der Elbenmorde in Foggats Pfuhl. Du hast davon bestimmt in der Zeitung gelesen.«


  Norrick machte ein bekümmertes Gesicht. Jorge war sich nicht sicher, ob es aufgesetzt war oder von ehrlicher Sorge herrührte.


  »Eine schreckliche Sache, in der Tat. Der Pfuhl ist aber auch eine üble Gegend, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«


  »Mag sein. Aber eure Firma versorgt doch ganz Nophelet mit Vulwoogs, oder? Das hat mir deine Sekretärin verraten.«


  »Es ist kein Geheimnis, dass wir unsere Gäste selbst nach Foggats Pfuhl sicher und zuverlässig chauffieren. Aber Sie werden verstehen, dass es die Diskretion gebietet …«


  Jorge war danach zu sagen: »Scheiß auf die Diskretion!«, er schluckte es aber im letzten Moment herunter. Er wollte es sich mit Norrick nicht verderben, schließlich musste er sich irgendwie die süße Blixanuss warmhalten.


  »Das versteht das IAIT selbstverständlich, Norrick. Aber kannst du mir vielleicht verraten, ob einer deiner Fahrer in einer der Mordnächte einen  na ja, einen verdächtigen Fahrgast kutschiert hat? Ich meine, das wäre doch auch in deinem Interesse. Um es auf den Punkt zu bringen: Du willst doch nicht, dass ausgerechnet dein Unternehmen ohne dein Wissen den Elbenschlächter zu seinen Tatorten befördert!«


  Norrick wurde blass um die Nase. Nervös fuhr er sich mit den feinen Fingern über die wellige Frisur. »Bei Ubalthes, das wäre ein Skandal! Meine Sekretärin hat mir den aktuellen Stand Ihrer Ermittlungen bereits durchgegeben  dass man in den Mordnächten immer wieder einen luxuriös ausgestatteten Vulwoog in der Nähe der Tatorte gesehen hat. Dazu kann ich Ihnen nur so viel sagen, Agent Jorge: In den betreffenden Nächten hat keiner unserer Fahrer einen Gast nach Foggats Pfuhl gefahren oder von dort abgeholt.«


  Enttäuscht ließ Jorge die Schultern sinken. »Echt nicht?«


  »Ich habe es vor wenigen Minuten höchstpersönlich im Archiv überprüft.«


  »Blaak!« Jorge schlug mit der Faust auf die Armlehne des Sessels, verschüttete Tee. »Aber könnte nicht einer deiner Fahrer einfach einen Vulwoog  wie soll ich mich ausdrücken?  entwenden und damit klammheimlich auf eigene Faust Ausflüge machen, ohne dass du es mitbekommst?«


  »Ausgeschlossen. Jede Bewegung unserer Wagen wird der Zentrale vermittels eines automatischen Registrationssignals mitgeteilt. Dieser thaumaturgische Mechanismus, einem Wortwurf nicht unähnlich, ist nur schwer manipulierbar. Ausgeschlossen wäre das zwar nicht, aber sehr unwahrscheinlich. Abgesehen davon lege ich für meine Fahrer die Hand ins Feuer. Das Unternehmen Norrick & Borrick setzt auf Qualität. Wir stellen nicht irgendwen ein.«


  »Blaak!«, rief Jorge abermals. »Blaak, Blaak, Blaak! Das darf nicht wahr sein. Alles umsonst! Wenn ich diesen elenden Vier erwische …«


  »Wie meinen?«


  Jorge winkte ab. »Vergiss es.« Er stemmte sich aus dem bequemen Sessel hoch. »Dann will ich deine Zeit mal nicht länger in Anspruch nehmen. Mir knurrt der Darm!«


  Norrick erhob sich ebenfalls. Im Gegensatz zu Jorge verursachte er dabei kein Geräusch. »Ich hoffe, ich konnte dem IAIT weiterhelfen.« Norrick streckte die Hand aus. Jorge klatschte sie ab.


  »Passt schon, Meister. Also, falls ich wider Erwarten doch mal einen Vulwoog benötigen sollte, komme ich auf dich und deine schnuckelige Sekretärin zurück. Machs gut.«


  Er drehte sich um und entfernte sich mit stampfenden Schritten durch die Halle. Noch bevor er die weiße Schwingtür erreicht hatte, setzte hinter seinem Rücken das allgemeine Wortwurfchaos wieder ein.


  Als er das mit Akten und Pergamentrollen vollgestopfte Vorzimmer betrat, hielt er überrascht inne. Auf dem Besucherstuhl, auf dem er zuvor gesessen hatte, kauerte ein verschwitzter Mann mit lichtem, fettigem Haar. Der Kerl brabbelte irgendetwas vor sich hin, hielt den Kopf zwischen den Händen, das Gesicht dem Boden zugewandt.


  Blixanuss (was für ein Name, dachte Jorge einmal mehr) lächelte ihn auf ihre betörende Art an. »Da sind Sie ja wieder, Agent Jorge. Und? Hat Ihnen der Chef weiterhelfen können?«


  Jorge winkte ab, trat vor den Schreibtisch und beugte sich weit vor. »Klar. Jorge der Erwischer kann jede Information verwerten, wenn er auf der Jagd nach einer Bestie wie diesem Pfuhlmörder ist.« Er schielte angestrengt in Richtung von Blixanuss Schritt, doch das Mysterium ihres möglicherweise fehlenden Beinkleids ließ sich noch immer nicht lüften. Enttäuscht nickte er in Richtung des Mannes auf dem Besucherstuhl. »Wer ist das nasse Handtuch da?«


  Eine kaum merkliche Falte bildete sich auf der Stirn der Sekretärin. »Das nasse Handtuch, wie Sie ihn nennen, ist zufällig einer unserer treuesten Mitarbeiter. Im Augenblick geht es ihm nicht gut, Herr Jorge.«


  »Ach, dieser Fahrer, von dem du vorhin gesprochen hast. Interessant.« Er schnüffelte in der Luft. »Ich rieche Alkohol.«


  Blixanuss lächelte zerknittert. »Wie gesagt, es geht ihm nicht gut. Er ist auch gar nicht im Dienst. Herr Norrick hat nichts dagegen, wenn Herr Ulph sich in seiner freien Zeit im Gebäude aufhält. Das hat seine Gründe. Gründe, die Sie nicht zu interessieren brauchen! Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Agent Jorge. Darf ich Ihnen einen unserer Vulwoogs anbieten, der Sie bequem und sicher nach Hause bringt?«


  Jorge winkte ab. »Nee, du. Lass mal.« Er wandte sich dem nassen Handtuch zu. »War nett, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, Ulph. Auch dir einen schönen Abend!«


  »Wer sagt denn …«, murmelte der Bursche.


  Jorge trat einen Schritt näher an ihn heran. »Was meinst du?«


  Erst jetzt blickte der Fahrer namens Ulph auf. Er hatte ein rundes Mondgesicht, seine Augen waren wässrig und blutunterlaufen und standen auffällig weit vor. Ein dünner, beinahe unsichtbarer Speichelfaden baumelte aus seinem Mundwinkel.


  »Wer sagt denn, dass es eine-Bestie ist?«, flüsterte er.
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  Der Mohr begrüßte Hippolit mit gehobenen Brauen, aber freundlich. »Meister Hippolit, wenn mich nicht alles täuscht?«


  »Quintessenziell!« Mit einem glücklichen Lächeln schloss Hippolit die Tür zum Archiv der Heilerinnung hinter sich und schritt zu dem mit Büchern und Schriftrollen überladenen Schreibtisch, um den greisen Schwarzen dahinter zu begrüßen. »Bei Lorgon, wenn du wüsstest, wie wohl es tut, zur Abwechslung mal als der erkannt zu werden, der man tatsächlich ist  Serexes, alter Freund!«


  Seit dem Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwischen Sdoom und Gangga im Jahre 3160 des Dritten Zyklus  die Folge eines regen Austauschs geharnischter Beleidigungen zwischen dem ganggalesischen Kaiser Nöbcalnuzzar und Lislott IL, die in den Aufzeichnungen der Geschichtsschreiber unter dem Titel »die Elendes-Stück-Dreck-Krise« Erwähnung fand  sah man in Sdoom nur noch vereinzelt Menschen von dunkler Hautfarbe. Meister Serexes jedoch hatte sich von den politischen Querelen nie aus Nophelet vertreiben lassen, mit dem Resultat, dass er in thaumaturgischen Kreisen mittlerweile gewissermaßen zum Inventar zählte.


  Hippolit erinnerte sich noch gut, wie Serexes vor vielen Jahrzehnten seine Ausbildung an der technisch-thaumaturgischen Akademie von Nophelet begonnen hatte: ein sechs Fuß großer, ebenholzfarbener Hüne mit dem strahlendsten Grinsen, das in den staubigen Gängen und Hallen der ehrwürdigen Bildungsstätte je gegrinst worden war. Trotz  oder gerade wegen  der auffälligen Andersartigkeit des Novizen hatte sich Hippolit, der seinerseits kurz vor dem Abschluss seines Studiums stand, mit Serexes angefreundet. Dessen phänomenales Gedächtnis war ihm wenig später, bei den Vorbereitungen auf die Diplomprüfungen, höchst behilflich gewesen: Serexes brauchte die meilenlangen Bibliotheksregale in den Kellergeschossen der Akademie nur abzuschreiten, um noch Wochen später aus dem Stegreif sagen zu können, wo welches Werk zu welchem Thema zu finden war  eine maßlose Erleichterung, wenn man etliche Hundert Wälzer möglichst schnell finden musste, um ihre Inhalte fristgerecht zu verinnerlichen.


  Als Hippolit seinem alten Studienfreund die Hand schüttelte, stellte er betroffen fest, dass die Zeit nicht spurlos an Serexes vorübergegangen war. Kein einziges Haar zierte mehr seine tiefschwarze Kopfhaut, dafür hing ihm ein schlohweißer Bart bis auf die Brust herab  ein Kontrast, beinahe so krass wie jener von Hippolits madenbleichen Fingern zwischen denen des Archivars.


  Im Gegensatz zu Hippolit, der nach seiner mit Auszeichnung bestandenen Abschlussprüfung zum Zwecke weiterführender Studien ins Ausland gegangen war, hatte sich Serexes Jahre später mit der fünften Stufe der thaumaturgischen Ausbildung zufriedengegeben, der höchsten, die man an der Akademie erringen konnte. Er hatte daraufhin eine Weile als thaumaturgischer Heiler gearbeitet, bis er feststellte, dass ihm administrative Tätigkeiten mehr lagen als der Umgang mit Kranken und Todgeweihten. So war er schließlich bei der Heilerinnung gelandet, wo er nun schon seit über vierzig Jahren als Archivar arbeitete, eine Tätigkeit, bei der er die Vorzüge seiner schier unglaublichen Memorierfähigkeiten voll ausspielen konnte.


  »Wie lange ist es her, dass wir uns zuletzt gesehen haben?«, erkundigte sich Hippolit und ließ Serexes Hand los. »Fünf Jahre? Zehn? Du hast dich gut gehalten.«


  »Es wäre eine Lüge, kaum weniger dreist als die deine, würde ich Ähnliches von dir behaupten«, gab der Ganggalese zurück, wobei sich seine Lippen zu einem zerknitterten Grinsen teilten. Trotz seines hohen Alters besaß Serexes noch sämtliche seiner großen, ebenmäßigen Zähne. »Natürlich hatte ich vernommen, was dir widerfahren ist. Doch erst jetzt, da ich sehe, was die Korporale Subtraktion aus dir gemacht hat, kann ich es recht glauben.«


  Hippolit winkte ab und ging an Aktenschränken und Registerkommoden vorbei, um sich aus einer Ecke einen Stuhl zu holen. »Man gewöhnt sich an alles«, log er ungerührt zum zweiten Mal binnen weniger Sekunden.


  »Eine Aussage, die ich meinerseits nur eingeschränkt unterschreiben kann«, erwiderte Serexes und schüttelte langsam den Kopf. »Die Gewöhnung an den schrittweisen Verfall meines Körpers fällt mir trotz all meiner Bemühungen noch immer schwer.« Er deutete auf mehrere Schläuche, die unter seiner braunen Kutte heraus- und in einen auf Rollen gelagerten, zylindrischen Behälter aus Glas und Stahl führten. Ein grünliches, pulsierendes Leuchten verriet, dass es sich um eine medizinisch-thaumaturgische Apparatur handelte, der die Funktion eines oder mehrerer von Serexes inneren Organen übertragen worden war. »Doch lass uns über andere Dingen reden«, lenkte er Hippolits Blick von dem Gerät zurück auf sich. »Zum Beispiel über den Grund deines Hierseins. Ich nehme kaum an, du bist um der alten Zeiten willen gekommen?«


  »Nicht wirklich«, gab Hippolit zu. Er überlegte, wo er beginnen sollte, da entdeckte er ein Exemplar der aktuellen Spätpost zwischen den Bergen von Papier auf dem Schreibtisch. »ELBENSCHLÄCHTER GEFASST-lesen Sie alles über General Glaxikos phänomenalen Ermittlungserfolg!«, prangte in fingerdicken Lettern auf der Vorderseite.


  »Deswegen bin ich hier.«


  Serexes runzelte die Stirn, nahm die Zeitung auf und beäugte die Schlagzeile mit unverhohlener Skepsis. »Wieder dein alter Freund Glaxiko? Ich wage kaum zu fragen, aber … der wahre Mörder läuft selbstverständlich noch frei herum?«


  »Selbstverständlich.«


  In knappen Sätzen setzte Hippolit den Archivar über die Ereignisse des zurückliegenden Vormittags in Kenntnis. Als er auf Glaxikos Theorie zu sprechen kam, der Verhaftete könne die Morde begangen haben, um sein Haustier mit dem erbeuteten Blut zu füttern, brach Serexes in meckerndes Gelächter aus.


  »Einen Saugwurm? Herrje, man sollte meinen, dass ein Leiter der Stadtwache zumindest über rudimentäre biologische Kenntnisse verfügen muss, um den Posten zu bekommen. Was für ein Idiot! Schon in der morgigen Frühpost werden sie ihn für seine Dummheit an den Pranger stellen.«


  Hippolit nickte zustimmend und erläuterte als Nächstes seine und Zzwirrs Autopsieergebnisse vom Vortag. »Die Information, die ich von dir brauche, betrifft die ausgebildeten thaumaturgischen Heiler in der Stadt«, kam er zum Ende. »Wie viele von der sechsten Stufe aufwärts befinden sich derzeit in Nophelet? Es können nicht allzu viele sein, habe ich recht? Einer davon muss unser Mann sein.«


  Serexes schwieg eine ganze Weile, wobei er sich nachdenklich den weißen Bart kraulte. »Das ist so ohne Weiteres nicht zu beantworten«, sagte er schließlich. »Wohl kann ich nachschlagen, wie viele thaumaturgische Heiler der entsprechenden Stufen eine amtlich zugelassene Praxis in Nophelet führen; ich schätze, es dürften knapp ein Dutzend sein. Ebenso kann ich überprüfen, wie viele Abgänger an der Universität von Orthothep in den vergangenen Jahren mit einem Abschluss sechsten Grades oder höher verabschiedet wurden … Du weißt, dass man sich dort seit einiger Zeit im Rahmen eines Aufbaustudiums bis zur achten Stufe ausbilden lassen kann?«


  Hippolit verschränkte demonstrativ die Arme vor der schmächtigen Brust. »Ein enger Freund und ehemaliger Kommilitone, Meister Awiuszus, hält dort Vorlesungen in Signaturkunde und Telepathie.« Er verengte die Augen. »Ich mag im Körper eines Halbwüchsigen stecken, aber meine fünf Sinne habe ich noch beieinander. Ich bekomme alles mit, was in unserer Stadt geschieht!«


  »Natürlich.« Serexes hob beschwichtigend die Hände. »Darüber hinaus könnte ich die Garius-Stiftung überprüfen, die Prinz Salm vergangenes Jahr ins Leben gerufen hat. Gastdozenten aus aller Herren Länder lehren dort …«


  »Prinz Sahn hat eine Stiftung ins Leben gerufen?«


  Ein seliges Lächeln umschmeichelte die bartumkränzten Lippen des Archivars, und er lehnte sich demonstrativ in seinen Stuhl zurück.


  »Schon gut, schon gut!« Hippolit verzog gequält das Gesicht. »Vielleicht bekomme ich nicht mehr wirklich alles mit, was passiert … Aber seit meinem Unfall bin ich ziemlich beschäftigt damit, mir Respekt zu verschaffen, falls du verstehst, was ich meine?«


  Serexes nickte milde. »Ich bin immer froh, wenn ich dir etwas berichten kann, das du noch nicht weißt.« Er murmelte einige tiefe, gutturale Silben, die Hippolit als einfachen Levitationsspruch identifizierte. Prompt kam von einem Aktenschrank am anderen Ende des Raumes ein silbernes Tablett mit einer kunstvoll geschliffenen Karaffe und mehreren Gläsern herangeschwebt.


  »Trinkt du einen Sherry mit mir?«


  »Aber nur einen kleinen.« Hippolit machte ein zerknirschtes Gesicht. »Einer der unzähligen Nachteile dieses verdammten


  Kinderkörpers ist, dass ich nur noch so viel Alkohol vertrage wie ein Halbwüchsiger.«


  »Erschütternd!« Mit ernster Miene goss Serexes dunkelrote Flüssigkeit in zwei Gläser und reichte Hippolit eines davon. »Auf deinen Freund Glaxiko, der morgen einen gehörigen Brummschädel zu beklagen haben wird  und das nicht nur wegen des heute Nacht genossenen Branntweins.«


  »Von mir aus. Auf Glaxiko! Möge Blaak ihn verschlingen und als Klumpen stinkenden Unrats wieder ausscheiden.«


  Sie tranken.


  »Zurück zu dieser Stiftung«, sagte Hippolit, nachdem er den Sherry lange auf der Zunge gekostet und schließlich geschluckt hatte. »Welchem Zweck dient sie?«


  »Prinz Salm hat beträchtliche finanzielle Mittel in die Einrichtung fließen lassen, um minderbemittelten Versierten eine thaumaturgische Grundausbildung zu ermöglichen.« Serexes nahm einen weiteren Schluck, den er mit geschlossenen Augen genoss. »Wie du weißt, kann sich ein steigender Anteil der Bevölkerung die Studiengebühren nicht leisten, die an der Akademie und in Orthothep verlangt werden. Das traurige Resultat ist bekannt …«


  Hippolit winkte ab. Er kannte die Debatten um das thaumaturgische Bildungswesen Sdooms in- und auswendig.


  Irgendwann, zumeist während der Pubertät, stellte ein jeder Versierter fest, dass er über Fähigkeiten verfügte, die neun von zehn anderen Jugendlichen nicht besaßen. Von diesem Zeitpunkt an war es wichtig, dem Betreffenden zumindest eine rudimentäre Anleitung zur kontrollierten Nutzung dieser Kräfte zu geben. Unterblieb dies, konnte es in der Folgezeit zu spontanen Ausbrüchen thaumaturgischer Energie kommen  mit verheerenden Folgen!


  In den über siebzig Jahren, die Hippolit in thaumaturgisch bedingten Todesfällen ermittelte, hatte er unzählige derartige Unfälle gesehen, nebst den damit verbundenen körperlichen Verstümmelungen und Deformationen: Kindermädchen mit zerschmettertem Schädel, zu Tode gebracht durch ein per Beschleuniger abgeschossenes Spielzeug; Eltern, deren Gedärme sich nach einem Familienstreit durch einen versehentlich von ihrem Nachwuchs gewirkten Räumer in eitrigen Brei verwandelten; durchlöcherte Nachbarskinder nach einem unkontrolliert abgefeuerten Messerregen. Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen.


  Mehr als drei Viertel aller Fälle, die vom IAIT untersucht wurden, entpuppten sich im Nachhinein als tragisches Versehen ohne kriminellen Hintergrund. Dabei war es völlig unerheblich, ob ein Versierter bewusst versuchte, einen Spruch zu wirken (und scheiterte), oder ob sich die Energien in seinem Innern in einem Augenblick emotionaler Spannung unzielgerichtet einen Weg nach draußen suchten. Deswegen war es wichtig, jeden Versierten, wenn schon nicht in der Anwendung seiner Fähigkeiten, so doch in ihrer zuverlässigen Unterdrückung zu unterrichten.


  »Und diese Stiftung beschäftigt Gastdozenten aus dem Ausland?«, erkundigte sich Hippolit und nippte erneut an seinem Sherry.


  »Hochgebildete Thaumaturgen von Rang und Namen. Sie kommen für ein paar Wochen nach Nophelet und lehren die Mittellosen, dann verschwinden sie wieder.«


  »Und Prinz Salm bezahlt das Ganze?«


  »Die Garius-Stiftung! Benannt nach Großmeister Garius, dem …«


  »… dem einzigen bekannten Versierten, der sich je im Selbststudium erfolgreich zu einem Thaumaturgen ausbildete. Ja, ja.« Hippolit ließ den verbliebenen Rest roter Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und starrte gedankenverloren hinein. »Ich hätte nicht gedacht, dass Prinz Salm sich so für Bildung engagiert.«


  »Oh, die Gründung der Stiftung ist nicht die einzige Maßnahme, die er in den vergangenen Jahren in dieser Richtung ergriffen hat, Meister Ich-weiß-alles-was-in-dieser-Stadt-vorgeht!« Schmunzelnd leerte Serexes sein Glas. »Wie dem auch sei. Man könnte jedenfalls prüfen, welche höherstufigen Thaumaturgen sich derzeit auf Geheiß der Stiftung in der Stadt aufhalten. Auch hier dürfte es nicht allzu viele geben …«


  »Du redest die ganze Zeit im Konjunktiv«, unterbrach Hippolit seinen Freund mit gehobenen Brauen. ›»Könnte‹, ›dürfte‹ -willst du mir meine bescheidene Bitte etwa abschlagen? Du sagst doch selbst, es werden nicht viele sein, die überhaupt infrage kommen!«


  »Das ist nicht das Problem«, erwiderte Serexes und goss sein Glas von Neuem voll. Als er die Karaffe in Hippolits Richtung schwenkte, streckte dieser ihm automatisch auch sein Glas über die Schreibtischplatte hin. »Ich fürchte vielmehr, dass es vergebliche Mühe wäre.« Als Hippolit ihn über seinen Sherry hinweg fragend ansah, fuhr er fort: »Kein Gesetz zwingt einen Thaumaturgen, sich bei der Einreise in die Stadt zu erkennen zu geben, geschweige denn, sich irgendwo registrieren zu lassen. Woher willst du wissen, dass dein Mörder nicht von auswärts kommt, ein Mann oder eine Frau, deren Fähigkeiten, ja, deren bloße Existenz in keiner unserer schlauen Unterlagen hier verzeichnet ist?«


  Hippolit ließ das bereits an die Lippen geführte Glas wieder sinken. Bei Ubalthes, Serexes hatte recht! Sein rational denkender Beamtenverstand war die ganze Zeit davon ausgegangen, beim Elbenschlächter müsse es sich um einen Ortansässigen handeln. In diesem Fall wären seine Fähigkeiten  ihre einzige Chance, ihn ausfindig zu machen  mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendwo aktenkundig gewesen. Nicht so, wenn er von auswärts stammte!


  Die Ader an seiner Schläfe begann schmerzhaft zu pochen, als ihm bewusst wurde, dass sein Denkfehler selbst Jorge aufgefallen wäre, hätte er ihn nur gefragt.


  Während er noch überlegte, wie er am diplomatischsten zugeben konnte, dass sein Denkansatz nutzlos gewesen war, klopfte es plötzlich an die Tür des Archivs. Auf Serexes Aufforderung hin trat ein junger Bursche in der Uniform eines Boten vom Hof der Königin ein.


  »Meister Hippolit?«, wandte er sich mit fragender Miene an den Schwarzen.


  »Ich bin Hippolit«, knurrte Hippolit und leerte mit einer ruckartigen Bewegung sein Glas bis auf den Grund. »Was gibt es?«


  Der Blick des Jungen flackerte kurz zwischen dem Albinojungen und dem schwarzen Greis hin und her. Als Serexes bestätigend nickte, wandte er sich achselzuckend an Hippolit: »Ich bringe Nachricht von Ihrer Hoheit, dem Prinzen!«


  »Vom Prinzen?« Der zu schnell genossene Sherry stieß Hippolit sauer auf. »Du meinst Prinz Salm?«


  Der Bote nickte unterwürfig. »Ihre Hoheit wünscht Sie und Ihren Assistenten zu einer wichtigen Unterredung zu sehen. Es geht um den Elbenschlächter, lässt Ihre Hoheit ausrichten.«


  Hippolit stand so abrupt von seinem Stuhl auf, dass ihm für einen kurzen Moment schwindelig wurde. Verdammter Sherry! »Wir sollen noch einmal in den Palast kommen? Sofort?«


  Jetzt sah der Bote verlegen zu Boden. »Nein. Der Prinz, äh … bittet Sie, sich möglichst unauffällig zur Klagebrücke zu verfügen. Ihre Hoheit erwartet Sie beide um Mitternacht unter dem Südpfeiler.«
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  Der Aufenthaltsraum für die Fahrer von Norrick & Borrick erinnerte eher an eine Bibliothek als an einen Ruheraum.


  Dunkle Regale, auf denen sich schwere, ledergebundene Bücher aneinanderreihten, die bestimmt knirschten, wenn man sie aufschlug, und einen Geruch nach Staub und Weisheit verbreiteten, dominierten die Wände bis zur Decke. Es gab einen offenen Kamin, in dem ein Feuer prasselte. Zwei altertümliche, durch Rost porös gewordene Schwerter, wahrscheinlich noch aus dem Ersten Zyklus, waren gekreuzt darüber angebracht. Eine aufgeklappte Zimmerbar in Form einer Planetenkugel offerierte dem Besucher eine Vielzahl von alkoholischen Getränken, Brände und Schnäpse unbekannter Herkunft in Kristallkaraffen. Draußen vor den hohen, schmalen Fenstern war mittlerweile ein fast voller Mond aufgegangen.


  Jorge schenkte sich einen elegant geformten Schwenker bis zum Rand ein und trank ihn mit einem Schluck leer. Eine angenehme Wärme breitete sich in seiner Brust und seinen Därmen aus. Einen Moment lang starrte er in das prasselnde Feuer, dann wandte er sich von Neuem dem Fahrer namens Ulph zu, der auf einem samtroten Diwan in der Mitte des Zimmers lag und mit seinen froschartigen Augen an die Decke starrte. Jorge ging vor ihm in die Hocke.


  »Also, Ulph, ich schätze, du weißt, warum ich darauf bestanden habe, mal unter vier Augen mit dir zu plaudern, ja? Ein altes Trollsprichwort besagt: Unter vier Augen spricht es sich besser als unter fünf.«


  Ulph bewegte sich nicht. Es war nicht zu erkennen, ob er das Gesagte überhaupt wahrgenommen hatte.


  Die hübsche Blixanuss war nicht begeistert gewesen, als Jorge ihr eröffnet hatte, dass er Ulph »ganz persönlich und nachhaltig« auf den Zahn fühlen wollte.


  »Der Mann hat genug am Hals. Lassen Sie ihn doch in Ruhe, Agent Jorge. Er hat mit der … mit der Sache nicht das Geringste zu tun.«


  Jorge glaubte nicht, dass sie den Fahrer zu decken versuchte. Er fragte sich lediglich, ob sie was mit ihm am Laufen hatte, kam aber zu dem Schluss, dass sich ihr merkwürdiges Verhalten eher mit fehlgeleiteten Mutterinstinkten erklären ließ.


  Dass es Ulph nicht gut ging, sah man auf den ersten Blick. Blixanuss schien darüber hinaus sogar zu wissen, warum es ihm nicht gut ging, sie hatte Jorge jedoch keine näheren Auskünfte gegeben. Weiber! Allmählich fand er die Kleine überhaupt nicht mehr sympathisch.


  Nach einigem Hin und Her hatte sich Ulph im Vorzimmer des Administrators aus seiner kauernden Haltung erhoben und war schweigend durch die endlosen Gänge des Firmengebäudes gewändert. Jorge war einfach hinter ihm hermarschiert, stundenlang, wie es ihm schien, und so zu dem büchergefüllten Aufenthaltsraum gelangt. Ulph hatte kein Wort mehr gesprochen. Jorge ahnte, dass der Fahrer ihn zwar wahrnahm, ihm dieser Umstand aber am Arsch vorbeiging.


  »Kannst du mich hören?« Jorge widerstand dem Impuls, dem Fahrer kräftig gegen das Brustbein zu boxen.


  Ulph drehte apathisch den Kopf zur Seite. »Würden Sie mir vielleicht einen Branntwein kredenzen?« Seine Stimme klang mit einem Mal seltsam distinguiert. Ein abgründiges Lächeln flackerte auf seinen rundlichen Zügen.


  Jorge winkte ab. »Später. Ich hätte da erst mal ein paar Fragen.«


  Ulph blinzelte. Sein Gesicht schimmerte im Feuerschein speckig nass, als hätte er Fieber. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind und was Sie von mir wollen. Ich kann Sie heute nicht fahren, das hat verschiedene Gründe: Erstens bin ich nicht im Dienst, und zweitens bin ich betrunken. Alles ist Blaak außer Schlaf. Ich gebe Ihnen einen Tipp: Lassen Sie sich niemals von einem Betrunkenen durch Nophelet kutschieren!«


  »Ich brauche keinen Vulwoog, Ulph. Ich kann die Dinger nicht ausstehen. Und es ist völlig egal, wer ich bin. Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Es ist egal, wer ich bin, solange ich überhaupt bin! Du hast vorhin im Vorzimmer von Administrator Norrick etwas Komisches von dir gegeben.«


  Die glasigen Augen des Fahrers rollten wild in ihren Höhlen, wie Speckwürfel in einer heißen Kupferpfanne. »Ich will meine Ruhe haben. Gehen Sie weg, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht im Dienst bin.«


  »Bist du mit den Eigentümern der Firma befreundet? Warum hältst du dich in deiner Freizeit hier auf?«


  Jorge sah sich einmal mehr im Raum um und beantwortete sich die Frage selbst. Es lag auf der Hand, warum sich Ulph hier aufhielt  es war warm und behaglich, und es gab kostenlos Alkohol. Wahrscheinlich verdienten die Fahrer von Norrick & Borrick nicht besonders gut. Blaak, vielleicht hatte der Kerl auch eine Bettgeschichte mit Norrick. Oder mit Borrick. Oder mit beiden!


  Ulph streckte sich und rülpste. Sein Atem roch nach einem See voller toter Fische. Nach Krankheit. Nach Hoffnungslosigkeit.


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie von mir wollen. Nur so viel: Ich muss mich nicht mit Ihnen unterhalten.«


  Jorge, der immer noch in der Hocke vor dem Diwan kniete, erhob sich, da sein Hintern eingeschlafen war. Er ging zur Bar, füllte einen Schwenker halb mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit, kehrte zu Ulph zurück, reichte ihm das Glas und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen wieder auf den Boden.


  Ulph lächelte selig und kippte sich den Inhalt des Glases in den Rachen.


  »Du hast da vorhin etwas gemurmelt«, versuchte es Jorge erneut. »Etwas von wegen: Wer sagt denn, dass es eine Bestie ist? Oder so ähnlich. Was hast du damit gemeint?«


  Ulphs kullernde Glupschaugen versuchten, Jorge zu fokussieren, schafften es jedoch nicht stillzustehen. »WAS habe ich gesagt?« Ulph kicherte wie ein kleines Kind über einen einfältigen Witz. »Ich weiß es nicht mehr. Fragen Sie doch Blixanuss. Die gute Seele des Unternehmens. Mann, geht die mir manchmal auf die Nerven! Denkt, sie müsste sich um mein Seelenheil kümmern. Schrecklich, diese Weiber. Ich brauche keine Hilfe, von niemandem! Hilf dir selbst, sonst hilft dir keiner.«


  Jorge nickte und machte sich innerlich eine Notiz: Blixanuss war eine aufdringliche Menschenfrau mit einem Mutterkomplex, also a) nichts fürs Bett und b) keine Verbündete von Ulph. Sie war allein von übertriebener Fürsorge geleitet, genau wie er vermutet hatte. Blieb die Frage, warum man sich um den Fahrer Ulph Sorgen machen musste, abgesehen davon, dass er offenbar ein mittelschwerer Alkoholiker war; aber das war Jorge schließlich auch, und um ihn machte sich niemand Sorgen, nicht mal Hippolit.


  »Schmeckt s?« Jorge deutete auf das Glas in Ulphs blasser, zitternder Hand.


  »Muss.« Ulph versuchte, einen weiteren Schluck zu trinken, aber das Glas war bereits leer.


  »Also, zurück zum Punkt, Ulph: Was hast du im Vorzimmer gemeint? Wer muss keine Bestie sein?«


  »Na, der Elbenschlächter.« Ulphs Blick kehrte sich nach innen, das entrückte Lächeln auf seinen Lippen blieb. Seine Lider flatterten.


  »Warum sagst du so etwas?«


  »Die olle Blixanuss hat erzählt, dass jemand Meister Norrick befragen wollte. Einer, der sich für die Morde in Foggats Pfuhl interessiert. Ich frage mich, warum Sie sich dafür interessieren?«


  Seine anfangs so eloquente Sprechweise versickerte immer mehr in dem ungesunden Atemsumpf, der unablässig aus seinem Rachen quoll wie giftiges Gas.


  »Denkst du nicht, Ulph, dass du mit solchen Äußerungen so etwas wie Misstrauen auf dich ziehen könntest?«


  Das selige Lächeln auf dem Gesicht des Fahrers verbreiterte sich. »Und wenn schon. Sind Menschen, die nur politisch Korrektes von sich geben, nicht schrecklich eintönig? Und solche, die dagegen aufbegehren, gleich Schwerverbrecher?«


  Eine berechtigte Überlegung, fand Jorge. Allerdings war das keine Antwort auf seine Frage.


  »Man hört eben so einiges. Der nicht versierte Teil der Bevölkerung wird profitieren«, fuhr Ulph fort.


  »Hä? Wie meinst du das?«


  Ulph zwang seine flatternden Augenlider weiter auseinander. Seine Glupschaugen starrten an Jorge vorbei. »Endlich mal einer, der genügend Schneid hat, unter den schwulen Elbenstrichern für Zucht und Ordnung zu sorgen.«


  Jorge zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. »Hast du etwas gegen schwule elbische Lustknaben, Ulph?«


  »Sagen Sie bloß, Sie mögen die! Ich sehe doch, dass Sie ein Troll sind. Ich weiß, was für eine Meinung Trolle von Elben haben. Machen Sie mir nichts vor.«


  Verdammt! Das ausgefeilte kriminologische Konstrukt, das sich Jorge schon innerlich zusammengebastelt hatte, geriet ins Wanken. War Ulph doch nicht verdächtig, sondern nur ein armer Wicht mit intoleranten, altmodischen Ansichten? Er wäre nicht der Einzige in Nophelet, dem in betrunkenem Zustand mal die Zunge ausrutschte. Jorge selbst konnte davon ein Lied singen.


  »Warum kannst du Elben nicht ausstehen, Ulph?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich die komplette Rasse verachte.« Ulph war kaum noch zu verstehen, da er die Lippen nicht mehr richtig auseinanderbrachte. Er hatte den Tonfall von jemandem angeschlagen, der zwar massive Vorurteile gegen eine bestimmte Bevölkerungsgruppe hegte, aber noch weit genug bei Verstand war, dies nicht offen auszusprechen. Nach Jorges Erfahrung waren diese Gestalten harmlos. Ein Trollsprichwort besagte: Leere Flaschen machen die lautesten Geräusche, wenn man sie zerschlägt.


  Jorge verspürte den stetig wachsenden Wunsch, diese Flasche zu zerschlagen.


  »Warum kann der nicht versierte Teil der Bevölkerung von den Taten des Elbenschlächters profitieren, Ulph? Bist du eigentlich versiert?« Natürlich war Ulph nicht versiert, sonst würde er kaum bei einem Vulwoog-Unternehmen als Chauffeur arbeiten und sogar während seiner Freizeit in der Firmenzentrale herumhängen.


  Ein Schwätzer und Wichtigtuer, das war alles. Einer von denen, die die Nachforschungen bei einem Kriminalfall nachhaltig störten und verwässerten. Jorge kannte sie zur Genüge. Er musste spontan an den Fall des Knabenmörders von Schmieden denken, eines Geisteskranken, der vor gut fünfzehn Zeniten das alteingesessene Arbeiterviertel terrorisiert hatte. Sieben minderjährigen Knaben  Menschen, Elben und sogar zwei Zwergenjungs  war vermittels einer ausgefeilten thaumaturgischen Praktik die Schädeldecke aufgemeißelt worden. Unzählige Verrückte hatten sich direkt nach den ersten Morden beim IAIT gemeldet und behauptet, sie wären der Täter. Personen mit zu viel Zeit und innerer Verbitterung, geleitet von dem Bedürfnis, einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Jorge und Hippolit hatten ihre gesamte Schlagfertigkeit aufbringen müssen, um den wahren Täter aus einem Heer öffentlichkeitsgeiler Narren herauszufiltern. Noch lange nachdem der Fall aufgeklärt war, hatten Jorge die Fingerknöchel geschmerzt.


  Schon wieder eine Sackgasse. Blaak, der ganze Tag war ein einziger Reinfall!


  Jorge überlegte, ob er seine Enttäuschung durch subtile Gewaltanwendung an dem langsam wegdösenden Fahrer abreagieren sollte, als draußen auf dem langen Flur unvermittelt ein Wortwurf erschallte, so laut, dass er vermutlich im gesamten Gebäude zu hören war.


  Es war die Stimme Hippolits.


  »Jorge, verdammt! Das war ja klar, dass ich dich erst im dritten von drei Fuhrunternehmen erwische, bei Lorgon! Was hast du bloß den ganzen Tag getrieben? Beweg deine lahmen Trollknochen zur Klagebrücke, Südufer, pünktlich um Mitternacht! Alles Weitere dort.«


  Jorge verdrehte die Augen. »Du hast Glück, Ulph. Sehr großes Glück, dass ich dir nicht sämtliche Knochen breche, weil du mich mit deinem Geschwätz aufgehalten hast. Danke Lorgon auf Knien für dieses unverschämte Glück!«


  Ulph regte sich nicht. Mit geschlossenen Augen murmelte er: »Ich weiß. Ich bin der glücklichste Mensch in Nophelet.«
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  Mit dem Cinotaksim, dem Fluss, der ihre Stadt seit Menschengedenken in zwei Hälften teilte, verband die Bürger Nophelets seit Generationen eine intensive Hassliebe. Einerseits verdankte die Stadt dem breiten, gut schiffbaren Strom eine exzellente Erreichbarkeit, die ihr bereits seit Zyklen militärische wie merkantile Vorteile verschaffte. Selbst von der vierhundert Meilen entfernten Küste des Grünen Ozeans konnte man die Verladedocks im Hafenviertel binnen weniger Tage erreichen, vorausgesetzt, man besaß einen schnellen Segler. Die Wasserstraße hatte Nophelet zu einem der wichtigsten Umschlagplätze für Güter aus allen Teilen des Reiches werden lassen, ein Verdienst, das die umtriebige Händlergilde gerne für sich reklamierte.


  Neben guter Verkehrsanbindung und wirtschaftlicher Bedeutung trug der Fluss der Hauptstadt jedoch auch noch etwas anderes ein.


  Auf seinem Weg durch die weit im Norden Sdooms gelegenen Torfgründe von Yaazon, ein urtümliches Territorium voller brodelnd heißer Quellen und vulkanischer Aktivität, nahmen die Wasser des Cinotaksim nicht nur eine brackig-schwarze Färbung an, sie wurden darüber hinaus mit etlichen fremdartigen Mineralien und Fäulnis erzeugenden Kleinstlebewesen angereichert, wie es sie in vergleichbarer Konzentration vermutlich in keinem anderen Gewässer Lorgonias gab.


  Im Winter, wenn die Fluten eisig, nahe dem Gefrierpunkt waren, störte dies nicht weiter; während dieser Zeit war der Fluss nicht mehr als ein breites, finsteres Band, das sich von Osten nach Westen quer durch das alte Stadtzentrum sowie fünf der scheinbar willkürlich auf der Landkarte verteilten krakenartigen Auswüchse Nophelets schlängelte. In besonders kalten Nächten führte er ein paar von schwarzen Einschlüssen durchsetzte Eisschollen mit sich, das war alles.


  In den heißen Sommermonaten dagegen stank der Fluss.


  Er stank schlimmer als die Kalkgruben, in denen man im Jahre 2441 des Ersten Zyklus schätzungsweise zwanzigtausend Opfer der Bengguela verscharrt hatte, eines extrem ansteckenden Nervenfiebers, das Nophelet seinerzeit um ein Haar entvölkert hätte. Es war ein Duft wie nach giftiger Galle, vermischt mit saurem Urin und Schwefel, und er vermochte einem ausgewachsenen Troll die Tränen in die Augen zu treiben. Passanten mit schwacher Konstitution verloren im Sommer in der Nähe des Flusses zuweilen gar die Besinnung. An schwülheißen Abenden erhoben sich Dunstschwaden von der Farbe krankhaften Stuhlgangs aus dem Wasser und vertrieben Mensch und Tier von den Uferpromenaden, zwangen die Anwohner in weitem Umkreis, trotz der drückenden Hitze sämtliche Fenster zu schließen und zu Lorgon zu beten, dass die Hitzewelle bald vorübergehen möge.


  Als Folge dieses unglücklichen Umstands  vielleicht, weil sie dachten, dass es ohnehin nicht mehr schlimmer werden könne  waren die Bürger Nophelets bereits vor Generationen dazu übergegangen, ihren Unrat im Cinotaksim zu entsorgen. Der Inhalt der weitläufigen Kanalisation wurde ebenso in die schwarzen Fluten geleitet wie häusliche Abfälle, Unrat aus Manufakturen und Fabriken sowie die Säuren und Laugen der Abdeckereien. So verwunderte es wenig, dass das Baden im Fluss schon vor Jahrhunderten verboten worden war und nicht einmal die Ältesten sich noch einer Zeit entsinnen konnten, da ein Angler einen lebenden Fisch aus dem Cinotaksim gezogen hätte.


  »Bei Batardos!«


  Obwohl Jorge noch mehr als vier Steinwürfe von der laternenerhellten Südpromenade entfernt war, die Nacht kühl und die Jahreszeit bereits eher herbstlich, stieg ihm dennoch bei jedem Atemzug eine schwer erträgliche Quantität Cinotaksim-Aroma in die breiten Nüstern.


  »Was für ein Gestank … wie verschimmelte Kotze!« Er verzog angewidert das Gesicht, dann warf er einen suchenden Blick in die Runde.


  Ein Stück voraus, wo die Kerzenziehergasse auf den Fluss traf, wölbte sich ein massiger Schemen in die Nacht wie der Rücken eines urzeitlichen Lebewesens: die Klagebrücke. Unzählige Geschichten rankten sich um diesen steinernen Koloss aus der Gründerzeit Nophelets, denn nahezu unter jedem Regenten hatten sich dort geschichtlich relevante, zumeist auffallend tragische Ereignisse abgespielt  sei es der Suizid des jungen Prinzen Awwat-At, der sich gegen Ende des Zweiten Zyklus aus Gram über die unerwiderte Liebe zu einem seiner Kammerdiener in die giftigen Fluten des Cinotaksim gestürzt hatte; sei es das Attentat auf König Rupus I., der anno 612 des Dritten Zyklus während einer Stadtrundfahrt von einem auf der Brücke postierten ybraltischen Attentäter mittels einer thaumaturgisch verstärkten Armbrust getötet worden war; sei es der schicksalhafte Abgang von Meister Potnir, einem chronisch depressiven Thaumaturgen der siebten Stufe, der sich an einem herbstlichen Zweitag auf der Brücke durch einen mächtigen Explosivglobulus ins Jenseits beförderte  sich und zwei Dutzend Landfrauen, die mit Säcken voller Kartoffeln und Wurzelrüben auf dem Weg zum Markt gewesen waren. Woran man sich auch zurückerinnern mochte, stets hatten die Geschehnisse um die Brücke mit Leid, Tod und Blut zu tun, nicht selten reichlich davon. Als Folge war es vor gut fünfhundert Jahren einem findigen Geschichtsschreiber eingefallen, bei König Kraninger V. eine Umbenennung des Bauwerks zu beantragen. Da deren bisheriger Name sich keines sonderlich hohen Ansehens erfreute (die Brücke war ursprünglich nach ihrem Erbauer, einem xamenischen Architekten namens Sül-Frazek benannt worden), stimmte der König zu. Seit jener Zeit trug die Klagebrücke ihren heutigen Namen.


  Jorge hatte nicht viel für geschichtliche Fakten übrig; genau genommen kannte er so gut wie keine. Seine persönliche Eselsbrücke, mit deren Hilfe er sich merkte, welcher der insgesamt zwei Dutzend steinernen Bögen und Stege, die die Ufer des Flusses miteinander verbanden, die Klagebrücke war, hatte etwas mit den zweihundertzweiundzwanzig fetten schweineartigen Kreaturen zu tun, die Sül-Frazek in die Außenseiten des Steinbogens hatte meißeln lassen; damit und mit einer gewissen trollspezifischen Betrübnis darüber, dass man sie nicht grillen und verspeisen konnte.


  Er hatte den südlichen Pfeiler der Brücke beinahe erreicht (mittlerweile atmete er nur noch durch den Mund, was die Widerwärtigkeit des Flusses allerdings nicht wirklich reduzierte, nur verlagerte), als er zu seiner Rechten, unter einer Gaslaterne, einen schnittigen Ein-Personen-Vulwoog erspähte, auf dessen Seite ein geflügeltes Droschkenrad prangte  das Emblem der Firma Rollwohl, wie Jorge sich erinnerte. Das Fahrzeug stand im Leerlauf am Straßenrand, der Chauffeur schien in eine angeregte Diskussion mit einer schmächtigen Gestalt vertieft, die neben dem hohen Fahrersitz stand und wild gestikulierte.


  Noch bevor Jorge den gespenstisch weißen Schimmer wahrnahm, den die Laterne auf das Gesicht des aufgebrachten Fahrgasts zauberte, vernahm er eine jugendlich helle Stimme, die ihm ausgesprochen vertraut war:


  »Sie belieben zu scherzen, mein Herr? Acht Silberkaunaps für die Strecke von Hammeln hierher? Das ist Wucher!«


  Der Chauffeur indes schien anderer Ansicht. »Hör mal, Bürschchen«, sagte er gönnerhaft. »Du kannst froh sein, dass ich dich überhaupt mitgenommen habe  mutterseelenallein, um diese Uhrzeit! Außerdem hab ich dir zu Beginn der Fahrt gesagt, dass es nicht billig wird. Entweder zahlst du, was mir zusteht, oder ich setze einen Wortwurf an die Zentrale ab. Dann sind im Handumdrehen ein paar Männer von der Stadtwache hier, und du kannst die Nacht im Heim verbringen! Willst du das etwa?« Die väterliche Fürsorge in seinen Worten war so schlecht geheuchelt, dass einem ausgewachsenen Troll davon schlecht werden konnte.


  »Ich … Sehen Sie das hier? Sehen Sie diesen Ring?« Mit mühsam unterdrücktem Hass hob der Junge seine Hand mit dem auffälligen Siegelring. Den Vulwoog-Fahrer schien das nicht sonderlich zu beeindrucken.


  Weitaus mehr beeindruckten ihn dagegen  zumindest seiner abrupt entgleisenden Mimik nach zu urteilen  die riesige, borstige Faust, die urplötzlich vor seinem Gesicht auftauchte, und die raue Stimme, die dicht neben seinem Ohr zischte: »Siehst du das hier? Siehst du diese Faust?«


  Ein bebendes Nicken bestätigte, dass der Chauffeur die Faust sehr wohl sah und ihr zerstörerisches Potenzial ungefähr einzuschätzen vermochte.


  »Dann lass doch bitte noch mal hören, was du für die Fahrt verlangst, bei Batardos!«, fuhr Jorge fort. Sein freundlicher Tonfall ließ die unausgesprochene Drohung seiner Faust nochmals gefährlicher wirken. »Vorher will ich dir allerdings noch ein altes Trollsprichwort mit auf den Weg geben, das dir möglicherweise hilft, den Betrag zu errechnen. Es geht so: Wer versucht, den Kumpel eines Trolls zu bescheißen, wird für den Rest seines Lebens keine feste Nahrung mehr zu sich nehmen können! So. Was macht es?«


  Zehn Herzschläge später marschierte Meister Hippolit, vier Kupferkaunaps ärmer als zuvor, neben seinem Assistenten her auf das südliche Ende der Brücke zu.


  »Danke, mein Freund. Aber dein Eingreifen war überflüssig«, behauptete Hippolit, während er seine Geldbörse in den Tiefen seines grauen Gewandes verschwinden ließ. »Gewiss hätte ich den Kerl auch mit verbalen Mitteln noch zur Vernunft gebracht.«


  »Gewiss.« Jorge nickte grunzend. »Was mich weitaus mehr interessiert, M.H.: Was tun wir eigentlich hier? Der Fluss duftet wie der verkrustete Schließmuskel von Blaak höchstpersönlich, und die beste Tageszeit für einen kleinen Spaziergang ist auch schon eine Weile vorüber.« Wie zur Bestätigung begann in der Ferne der Stundengong eines Lorgon-Tempels zu schlagen, tiefe, rhythmische Laute, in der Stille der Nacht meilenweit zu vernehmen.


  »Zwölf«, stellte Jorge sachlich fest, als die Schläge verebbt waren. »Der perfekte Zeitpunkt für einen mitternächtlichen Imbiss. Zufälligerweise kenne ich ganz in der Nähe eine heimelige Taverne, den Fettigen Sack. Dort machen sie einen verflixt köstlichen …«


  »Ich habe auch keine Ahnung, was wir hier sollen«, kam Hippolit auf die Frage seines Assistenten zurück. Er blieb stehen, orientierte sich kurz, dann umrundete er den vor ihnen aufragenden Brückenpfeiler und folgte einer schmalen Treppenflucht abwärts, in Richtung Wasser. »Ich kann dir nur sagen, dass Prinz Salm uns hier zu treffen wünscht. Mehr weiß ich nicht.«


  »Der Prinz?« Jorge hatte etwas Mühe, auf den steilen, augenscheinlich nicht für Trollfüße geschaffenen Stufen das Gleichgewicht zu halten. »Salm? Wieso können wir den denn nicht im Palast treffen? Dort haben sie Wasserklosetts, und soweit ich mich erinnere, riecht es dort auch weitaus erträglicher.« Er stieß schnaubend Luft durch die Nase aus. Je näher sie den stillen, schwarzen Fluten des Cinotaksim kamen, desto durchdringender wurde der Gestank. »Weißt du, manchmal bin ich richtig froh, im Fassviertel zu wohnen! Da ist es vielleicht nicht schön, zugegeben, aber wenigstens hat es dort nicht so eine stinkige Kloake. Bestimmt kein Genuss, jeden neuen Tag damit zu beginnen, erst mal ausgiebig zu kotzen!«


  »Auch ich k-kann mir angenehmere Orte für ein Zusammentreffen vorstellen, Agent Jorge«, bestätigte in diesem Augenblick eine gedämpfte Stimme ganz in ihrer Nähe. »Aber die D-Diskretion verlangt zuweilen unübliche Mittel und Wege, sozusagen.«


  Die Worte waren noch nicht verklungen, als in Hippolits rechter Hand eine kinderfaustgroße, grün strahlende Kugel aufflammte. Ihr Licht schälte eine ungleichmäßig gepflasterte Schräge aus der Finsternis, die unter dem Brückenbogen bis zum Wasser hinabführte. Ein großer Mann, dessen athletische Figur von einem eng um den Körper geschlungenen Umhang nur notdürftig kaschiert wurde, trat aus dem Schatten in den Lichtkreis.


  »Ich bitte Sie, Meister Hippolit«, sagte Prinz Salm und hob abwehrend eine Hand. »Dämpfen Sie Ihr L-Licht! Niemand soll von unserer Zusammenkunft wissen!«


  Hippolit tat wie geheißen. Als die Kugel kaum mehr heller als eine Kerzenflamme leuchtete, nickte der Prinz zufrieden.


  »Gewiss verwundert Sie meine Wahl von Ort und Zeit für dieses Treffen ein wenig«, begann Salm. »Aber wie ich Agent Jorge bereits im P-Palast anvertraut habe, ist es von äußerster Wichtigkeit, dass das persönliche Interesse des Königshauses an der Aufklärung dieses Falles nicht an die Öffentlichkeit dringt!«


  Hippolit nickte, und einige Sekunden später, als sich ihm der Sinn von Prinz Salms umständlichem Satzkonstrukt erschloss, nickte auch Jorge.


  »Über die Information, die ich Ihnen bringe, hätten wir uns unmöglich im königlichen P-Palast austauschen können. Dort ist man nie unter sich, Pagen und Diener sind sozusagen überall, und die Gänge und Flure werden rund um die Uhr mit Fernaugen überwacht.«


  »Eine Information, Eure Hoheit?«, hakte Hippolit nach. »Unseren aktuellen Fall betreffend?«


  »Möglicherweise. Ich h-hoffe es zumindest. Wirklich, ich hoffe es!« Die Haltung des Prinzen straffte sich, er spähte wachsam in die Düsternis ringsum, bevor er fortfuhr: »Seit einigen Wochen macht die Kunde einer neuen Art von Vergnügung in den besser gestellten K-Kreisen Nophelets die Runde. Ich selbst pflege kaum gesellschaftliche Kontakte außerhalb des Hofes. Mein Halbbruder, Prinz Branff, machte mich jedoch k-kürzlich darauf aufmerksam. Er verkehrt viel mit Adeligen und betuchten Geschäftsleuten, schlägt sozusagen selten eine Einladung zu einem festlichen Anlass aus …«


  »Sozusagen ein glücklicher Hund«, murmelte Jorge. Glücklicherweise hörte ihn nur Hippolit, der ihn prompt mit einem strengen Seitenblick bedachte.


  »Um es kurz zu machen: Es soll eine neue Droge in der Stadt geben, ein Mittel, dessen Einnahme seinen Konsumenten ungekannte emotionale Höhenflüge ermöglicht. Den B-Berichten meines geschätzten Halbbruders zufolge wird es ›Sternhöh‹ genannt, ein feines, kristallines Pulver, das durch die Nase geschnupft oder direkt ins Blut injiziert werden kann.«


  Hippolit nickte kaum merklich. »Sternhöh … ich habe ebenfalls davon gehört. Angeblich treffen sich die Reichen und Schönen der Stadt unter hohen Sicherheitsauflagen zu Festlichkeiten von extremer Dekadenz, um sich gemeinsam an diesem Stoff zu berauschen.« Er musterte Salm mit einer gehobenen weißen Braue. »Aber was hat das mit dem Elbenschlächter zu tun?«


  »Jene Zusammenkünfte, sie finden immer am selben Ort statt, alle zwei bis drei Zenite«, fuhr Prinz Salm fort. »Nur wer über einen F-Fürsprecher im Kreise der Teilnehmer verfügt, kann darauf hoffen, ebenfalls zu einem der Treffen eingeladen zu werden. Da der Stoff überdies sehr teuer ist, w-widerfährt dieses fragwürdige Glück sozusagen nur extrem wohlhabenden Personen.«


  »Und wenn schon?« Jorge hatte sich in einem vergeblichen Versuch, den Ausdünstungen des Cinotaksim zu entgehen, einen Finger in jedes Nasenloch gerammt. Dabei war er im Linken auf etwas Weiches, Zähes gestoßen, das er nun mit großem Engagement hervorzuholen versuchte. »Sollen sie sich halt was gönnen für ihren Zaster. Also, wenn ich reich wäre, ich würde es mir auch gut gehen lassen, bei Batardos! Dann würde ich nicht mehr tagein, tagaus olle Krügerschweine in mich reinstopfen … oder vielleicht doch?«


  »Mir ist leider der Zusammenhang zur gegenwärtigen Mordserie noch immer nicht ganz klar geworden«, begann Hippolit vorsichtig.


  »Bei Sternhöh handelt es sich allem Anschein nach um ein künstliches Präparat, ob auf chemischem oder t-thaumaturgischem Wege hergestellt, ist nicht bekannt. Seine Einnahme soll zu extremen Glücksgefühlen, Zuständen sexueller Enthemmtheit sowie  verzeihen Sie, ich gebe nur wieder, was ich selbst gehört habe  O-Orgasmen von einer Intensität und Anzahl führen, die zu erleben bislang keinem menschlichen Wesen vergönnt war.«


  »Meine Fresse, das hört sich nicht schlecht an«, stieß Jorge hervor, der schlagartig jedes Interesse am Inhalt seiner Nase verloren hatte. »Endlich erfindet mal einer was Nützliches! Wie ich die Sache sehe, werden wir uns dieses Teufelszeug mit unserem schmalen Beamtensold leider niemals leisten können. Blaak!« Er hielt inne und wandte sich vertrauensvoll an Hippolit. »Sag mal, M.H. … denkst du, es würde sich lohnen, mal beim Maul wegen einer Gehaltserhöhung vorzusprechen? Nach all den Jahren, in Anbetracht unserer immensen Erfolge und so weiter?«


  Hippolit überging die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Hören Sie, Hoheit: Was Sie da sagen, ist fraglos interessant. Und falls die Droge Sternhöh unter Zuhilfenahme thaumaturgischer Praktiken hergestellt wird, fällt die Sache möglicherweise sogar in den Zuständigkeitsbereich des IAIT.« Er räusperte sich, mehr aus Respekt vor seinem blaublütigen Gegenüber als um seine Kehle frei zu machen. »Dennoch dachte ich eigentlich, Ihren Boten und auch Sie sagen gehört zu haben, unser Treffen stehe im Zeichen der Jagd auf den Elbenschlächter?«


  Der Prinz nickte bekräftigend. Als er Hippolits verwirrte Miene im Licht des Glutglobulus bemerkte, sagte er: »Der Zusammenhang, Meister Hippolit, so er denn existiert  und wenn ich Letzteres für ausgeschlossen hielte, hätte ich uns das T-Treffen an diesem unwürdigen Ort gewiss erspart , wird Ihnen gewärtig werden, sobald ich Ihnen verrate, was angeblich eine der Hauptingredienzen von Sternhöh ist.«


  »Nämlich?«, erkundigte sich Jorge und gähnte verhalten.


  »Elbenblut, Agent Jorge. Sternhöh wird sozusagen aus Elbenblut gewonnen!«


  __________


  BORN
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  »Hab ich dir jemals gesagt, dass ich diese Dinger auf den Tod nicht ausstehen kann, M.H.?«


  In vornübergebeugter, verkrampfter Haltung kauerte Jorge gegenüber seinem Vorgesetzten in einem Zwei-Personen-Vulwoog der Firma Norrick & Borrick, hielt sich am Griff der Tür fest und versuchte, nicht bei jedem Schlagloch mit dem Kopf gegen die harte Decke zu knallen. Seine angewinkelten Knie bohrten sich ihm ins Gesicht, Schweißperlen rannen über seine Stirn und in seine Augen. Blaak, diese Dinger waren einfach viel zu eng, obwohl Norrick & Borrick behaupteten, über die komfortabelsten Vulwoogs zu verfügen, der derzeit auf dem Markt waren.


  Hippolit schienen die Unannehmlichkeiten der Fahrt weniger auszumachen. Unbeteiligt saß er auf seinem Platz und sah zu, wie die Straßen Nophelets auf der anderen Seite der ockerfarbenen Fenster vorbeizogen.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast. Dies ist eine komfortable Art der Fortbewegung, modern und stilvoll.« Er musste die Stimme heben, um das Zischen, Gurgeln und Röhren aus dem Dampfkessel in der Mitte des Gefährts zu übertönen.


  Zumindest, was das »komfortabel« anging, entsprach Hippolits Behauptung nicht ganz der Wahrheit. Abgesehen von dem infernalischen Lärm, der eine Unterhaltung zwar nicht unmöglich, auf längere Sicht jedoch überaus anstrengend machte, ging es in der Kabine am hinteren Ende des Gefährts nicht eben geräumig zu. Sie war für zwei menschliche Fahrgäste durchschnittlicher Größe ausgelegt, und da Jorge selbst in seinem schmerzhaft zusammengefalteten Zustand annähernd doppelt so viel Raum einnahm, blieb für Hippolit gerade genug Platz, mit eng an den Körper gezogenen Beinen auf seiner Bank zu hocken. Es gab durchaus Vulwoogs mit Platz für vier Fahrgäste, doch entweder hatte Hippolit beim Anfordern des Wagens nicht daran gedacht, oder es war gerade keiner frei gewesen.


  Jorge erhaschte einen Blick, auf die Welt jenseits der Fensterscheibe. Es war früher Abend, aber auf den Straßen herrschte nach wie vor geschäftiges Treiben. Jorge wünschte sich, er wäre einer der Passanten dort draußen. Er hatte das Gefühl, in dem zischenden, von unheimlichem Eigenleben beseelten Maschinenungetüm ersticken zu müssen.


  »Nächstes Mal nehmen wir gefälligst eine Droschke«, schimpfte er. »Eine offene Droschke. Eine große offene Droschke!«


  »Wenn es nicht regnet, gern«, erwiderte Hippolit lächelnd.


  »Andernfalls gehe ich zu Fuß. Ich bin schnell, weißt du?«


  »Ganz wie du meinst.« Hippolit schenkte ihm einen milden Blick, den ersten, seit sie in dem Gefährt Platz genommen hatten. »Bleib ruhig, alter Freund. Versuch, dich zu entspannen! Du siehst aus, als würdest du dir gleich ins Beinkleid machen, wenn du mir die Bemerkung gestattest. Der Vulwoog wird uns schon nicht um die Ohren fliegen.«


  »Es hört sich aber so an, als würde das Monster gleich explodieren. Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Ich will nicht explodieren!«


  Hippolit lachte leise, aber nicht herablassend. »Quintessenziell. Ein weises Sprichwort. Du wirst aber zugeben, dass man mit dem Vulwoog am schnellsten vorwärtskommt. Außerdem bleibt man vor den Blicken der Passanten verborgen.«


  »Ein Vorteil, auf den ich gern verzichten kann!« Ein Krampf jagte durch Jorges rechten Unterschenkel. Absurderweise verspürte er nun tatsächlich ein Drängen in seinem Gedärm.


  »Du vielleicht«, sagte Hippolit. »Aber dir ist doch hoffentlich klar, dass genau das der Grund ist, warum sich der Elbenschlächter ausgerechnet in einem Vulwoog durch Foggats Pfuhl bewegt? Es hat Vorteile, nicht gesehen zu werden, wenn man mordet. Die Information, die du von diesem Lustknaben erhalten hast, war jeden Kaunap wert!«


  Jorge versuchte, mit den Achseln zu zucken. Es ging nicht, er war zwischen den Wänden der Kabine, den starren hölzernen Sitzbänken und Hippolit auf dem gegenüberliegenden Platz hoffnungslos eingekeilt. »Um mir das zu beweisen, hast du mich aber nicht dazu überredet, schon wieder in eines dieser Ungetüme aus Metall und Eisen und weiß Batardos was noch zu steigen, oder?«


  »Wenn es dir dann besser geht, will ich deine Frage so beantworten: Doch, genau aus diesem Grund.«


  »Du lügst zwar, M.H., aber du lügst gut, deswegen will ich es dir ausnahmsweise durchgehen lassen.«


  Eine Weile holperten sie schweigend über unebenes Kopfsteinpflaster dahin. Die Erschütterungen veranlassten Jorge dazu, unablässig »Blaak« und »Bei Batardos« zu rufen. Er verzichtete darauf, erneut aus dem Fenster zu schauen. Er hatte sowieso keine Ahnung, wo sie sich mittlerweile befanden.


  Hippolit sprach erst wieder, als sie auf eine etwas bessere Straße gelangten und die Fahrt ruhiger wurde. »Nun denn. Du hast vorhin angedeutet, du hättest den heutigen Tag dazu genutzt, ein paar nützliche Informationen aufzutun?«


  Jorge verlagerte sein Gewicht, um nicht unentwegt mit dem Schädel gegen die nur mit einer dünnen Stoffschicht ausgekleidete Eisendecke zu schlagen.


  »Naja, ich habe dir doch von diesem Ulph erzählt.«


  Hippolit nickte. »Ein Wichtigtuer, wie du bereits deutlich gemacht hast. Ist dir klar, wie viele Wortwürfe jeden Tag bei Mervynia im Institut eingehen? Von Leuten, die behaupten, der Elbenschlächter zu sein? Oder von solchen, die angeblich genau wissen, wer er ist? Wenn wir die alle einbuchten wollten, müsste das IAIT zuallererst mal einen neuen Kerker bauen lassen. Und in den Straßen Nophelets ginge es anschließend auffallend ruhig zu.«


  »Hört sich gut an«, fand Jorge. »Vielleicht sollten wir das wirklich mal veranlassen?«


  Hippolit winkte müde ab. »Ich wäre der Letzte, der einem solchen Unterfangen im Wege stünde, das weißt du.«


  Jorge stieß ein grunzendes Geräusch aus. »Wie auch immer, dieser Ulph kam mir merkwürdig vor. Ich hab dir doch erzählt, was er gebrabbelt hat?«


  »Wie gesagt, er ist nicht der Einzige, der …«


  »Ein Satz ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Dieser Unsinn, die Morde würden dem nicht versierten Teil der Bevölkerung zugutekommen. Ich konnte nicht weiter nachhaken, weil wir an dieser Stelle von deinem Wortwurf unterbrochen wurden.«


  »Dummes Geschwätz, nicht mehr.«


  »Könnte sein. Aber wer weiß? Dieser extrem hässliche Vorzimmerdrache, der mir gleich auf den ersten Blick unsympathisch war, bei dem ich nicht einmal im Ansatz so etwas wie Zuneigung oder gar Gelüste empfand, von der ersten Sekunde an nicht …«, Jorge dachte an die hübsche Blixanuss mit ihrem Mutterkomplex und fragte sich, ob er sie vielleicht doch noch flachlegen sollte, »… dieses fleischgewordene Ungetüm, hässlich wie die Nacht, hat ja ebenfalls so seltsame Andeutungen gemacht.« Jorge sprach plötzlich mit auffallend hoher Stimme: ›»Der arme Ulph hat schreckliche Sorgen, bitte belästigen Sie ihn nicht, werter, gut aussehender Herr Jorge!‹ Das alles hat mich reichlich skeptisch zurückgelassen. Ich glaube genau wie du, dass dieser Kerl nichts mit unserem Fall zu tun hat, aber ein altes Trollsprichwort besagt: Lieber einmal zu oft nachgefragt.«


  Hippolit, der aufmerksam zugehört hatte, nickte.


  »Und ich hab heute ungefähr dreitausendmal nachgefragt. Hab Überstunden gemacht wie ein Idiot und mich mit dem übelsten Abschaum herumgeschlagen. Das Maul wird das wie üblich nicht zu würdigen wissen, aber …«


  Hippolit machte eine kurbelnde Bewegung mit einer weißen Hand. »Komm bitte zum Punkt!«


  »Ich habe den Tag damit zugebracht, Ulphs Umfeld zu durchleuchten. Musste dafür durch etliche Kneipen ziehen, bis ich endlich einen alten Bekannten traf, der sich regelmäßig mit Vulwoogs der Firma Norrick & Borrick durch die Gegend schippern lässt. Du kennst ihn auch: meinen alten Kumpel Yockel.«


  »Yockel?«, wiederholte Hippolit ungläubig. »Arbeitet er nicht als Nachtwächter in Grauheym? Wieso fährt der mit teuren Nobelkarossen durch die Gegend?«


  Jorge winkte ab, sofern man die minimale Bewegung seiner eingeklemmten Hand ein Winken nennen konnte. »Um die Weiber zu beeindrucken, was denkst du denn? Außerdem leidet er nicht an Platzangst wie gewisse andere Trolle mit scharfem Verstand.«


  Der Vulwoog sprang über einen dicken Stein, schwankte bedrohlich. Jorge hatte das Gefühl, das Gefährt müsse jeden Moment umkippen. Er verdrehte den Hals. »Blaak, das hat gesessen! Hoffentlich sind wir bald am Ziel, ich glaube nicht, dass ich …«


  Wieder die kurbelnde Bewegung von Hippolits Hand. »Jetzt rede schon! Was hat dein Kumpel Yockel dir anvertraut? Kannte er Ulph etwa?«


  »Nicht näher, aber er ist ein paarmal von ihm gefahren worden. Bei diesen Gelegenheiten haben sie sich miteinander unterhalten, zusammen eine geraucht und so.«


  »Und?«


  »Tja, ich hab dir ja schon gesagt, dass Ulph gerne einen über den Durst trinkt. Vor Kurzem hat Yockel ihn in der Fußfessel getroffen und auf ein paar Wurzelschnäpse eingeladen.«


  »Yockel scheint als Nachtwächter ja ausnehmend gut zu verdienen«, murmelte Hippolit.


  Jorge versuchte, den Kopf zu drehen, schrammte dabei mit dem Scheitel gegen eine winzige, jedoch deutlich spürbare Unebenheit an der Decke und riss sich ein Büschel Haare aus. »Er ist ein geselliger Troll. Wie ich! Es gibt da ein altes Trollsprichwort, und es geht …«


  »Bitte, Jorge! Was hast du herausgefunden? Was stimmt nicht mit diesem Ulph?«


  Jorge genoss es, dass sein Vorgesetzter mittlerweile längst nicht mehr so entspannt dasaß. Hippolit interessierten nur harte Fakten, und gerade deshalb bereitete es Jorge eine diebische Freude, seinen Bericht mit allerlei irrelevantem Beiwerk auszuschmücken.


  »Einige Schnäpse lockerten Ulphs Zunge. Als ich ihm gestern bei Norrick & Borrick begegnete, war er, denke ich, schon zu betrunken, als dass ich ihn großartig zum Plaudern hätte motivieren können.«


  »Vielleicht war es auch deine unnachahmlich feinfühlige Art, die in ihm ein gewisses Misstrauen ausgelöst hat?«


  Jorge sah seinen Vorgesetzten skeptisch an und schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit?«


  »Ich erinnere an deine Befragung des Geldverleihers Bhaww im Fall der thaumaturgisch duplizierten Goldkaunaps vor einem knappen Jahr. Ich glaube, Bhaww liegt heute noch im Klinikum. Oder vielleicht erinnerst du dich an den Händler Treebin aus der Krummgasse in Hammeln? Er hatte mit dem Fall der gestohlenen Artefakte nicht das Geringste zu tun, und nur, weil du ihm mit den Fäusten …«


  »Schnickschnack. Tu nicht so, M.H.! Was tätest du ohne meine Fäuste? Und wenn ein Verdächtiger während der Befragung zu flüchten versucht, dann schnapp ich mir den Kerl und semmel ihm eine rein, das ist meine Politik. Außerdem hat sich ja später rausgestellt, dass Treebin schuldig war, wenn auch in einem anderen Zusammenhang.«


  Hippolit seufzte. »Meinetwegen. Auch wenn es für mich so aussah, als habe Treebin gar nicht flüchten, sondern uns lediglich einen Tee anbieten wollen. Aber jetzt mal im Ernst: Was ist mit Ulph? Müssen wir ihn auf die Liste der Verdächtigen setzen?«


  »Jeder ist zunächst mal verdächtig, M.H., das sind deine eigenen Worte. Also, Ulph wird geschwätzig, wenn er ein paar Schnäpse intus hat. Und selbstmitleidig. Er hat sein gesamtes Leben vor Yockel ausgebreitet. Yockel erinnerte sich noch an das meiste, weil die Geschichte eine gewisse Tragik in sich birgt.« Er räusperte sich ausgiebig, um die angekündigte Tragik effektvoll einzuleiten.


  »Ulph hat einen Bruder namens Thorst. Vor einigen Jahren gab es einen Disput zwischen Thorst und einem Thaumaturgen der achten Stufe. Yockel meinte, es sei da wohl um einen offenen Schuldschein gegangen, einige hundert Goldkaunaps. Die hatte sich Thorst geliehen, um die ärztliche Behandlung seines Vaters zu finanzieren, der an der Seuche litt. Thorst konnte die Kaunaps nicht zurückzahlen. Der Thaumaturg belegte ihn daraufhin mit einem Letalen Fluch … Siechtum, falls dir das etwas sagt?«


  Hippolit zuckte kaum merklich zusammen. »Siechtum? Das ist übel«, murmelte er. »Ein arkaner, illegaler Spruch aus der Zeit vor den großen Thaumaturgenkriegen zu Beginn des Ersten Zyklus. Das Opfer liegt in einer Art Koma und wird über Jahre, manchmal Jahrzehnte, sukzessive zu einem Nichts reduziert -unter Qualen, die für einen Nicht-Verfluchten kaum zu ermessen sind. Nur durch komplizierte Rituale wieder aufzuheben, wenn überhaupt.«


  »Und das kostet. Geld, das Ulph nicht hat! Seitdem liegt Thorst als hirnloser Fleischklops im Bett und starrt sabbernd ins Nichts. Ach ja: Trotz der enormen Summe, die Thorst sich lieh, konnte sein Vater nicht mehr rechtzeitig geheilt werden. Er starb, verreckte elend an der Seuche. An den Namen des Thaumaturgen, der den Fluch über seinen Bruder gewirkt hatte, kann sich Ulph fatalerweise nicht mehr erinnern, möglicherweise das Resultat eines Partiellen Löschers. Der Unbekannte jedenfalls hat ganze Arbeit geleistet. Er wusste, dass er seine Goldkaunaps nie zurückbekommen würde, also hat er sich gerächt.«


  Hippolit seufzte. »Das kommt leider immer wieder vor. Auch unter studierten Thaumaturgen gibt es schwarze Schafe.«


  Jorge grunzte durch die Nase. »Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Schwarze Schafe sind … ahm, na ja, schwarz. Vergiss es. Jedenfalls hat Ulph jetzt nicht mehr viele Angehörige. Einen Bruder, der im Siechtum liegt. Seine Mutter ist schon vor Jahren gestorben  rate mal, woran?«


  Hippolit zog eine blasse Augenbraue hoch. An seiner linken Schläfe hatte eine Ader zu ticken begonnen. Jorge fand, dass sein Vorgesetzter in solchen Momenten irgendwie unheimlich aussah, wie ein Kind mit einem äonenalten übernatürlichen Wissen.


  »Ein thaumaturgischer Heiler hat sie auf dem Gewissen«, fuhr er fort. »Kunstfehler. Sie sollte wegen Herzrhythmusstörungen behandelt werden. Der Heiler hatte kein Taktgefühl. Das Herz explodierte in ihrer Brust.«


  »Verdammter Pfusch! Herzrhythmusstörungen kann jeder medizinische Thaumaturg der zweiten oder dritten Stufe kurieren.« Jetzt sah Hippolit verärgert aus. Jorge wusste, dass ihm Kollegen, die nicht richtig ausgebildet waren oder sich einfach keine Mühe gaben, ein Dorn im Auge waren. »Und sonst hat Ulph keine lebenden Verwandten mehr?«


  Jorge nickte. »Doch, eine Tante mütterlicherseits. Und jetzt halt dich fest: Sie liegt ebenfalls im Sterben!«


  »Letaler Fluch?«


  »Letaler Fluch.«


  »Blaak!« Hippolit ließ sich nicht oft zum Fluchen hinreißen. »Was ist geschehen?«


  »Das weiß Ulph selbst nicht genau. Offenbar eine Liebesgeschichte mit diversen Verwicklungen. Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt seines Berichts war er schon reichlich betrunken. Yockel konnte ihm nicht mehr recht folgen.«


  Hippolit knetete seine Unterlippe. »Nun, all das macht es natürlich nachvollziehbar, warum Ulph nicht besonders gut auf Thaumaturgen zu sprechen ist. Ich gehe mal davon aus, dass er selbst nicht versiert ist?«


  »Selbstverständlich nicht. Ein einfacher Mann ohne nennenswerte Einkünfte. Übrigens: Gib unserem Fahrer nachher ein großzügiges Trinkgeld! Die Angestellten von Norrick & Borrick arbeiten für einen Hungerlohn, zumindest nach Ulphs Aussage.«


  Hippolit nickte abwesend. »Das erklärt aber noch immer nicht, warum Ulph den Taten des Elbenschlächters positiv gegenüberstehen sollte. Immerhin tötet unser Mörder keine Thaumaturgen, sondern elbische Lustknaben! Was, bei Lorgon, haben schwule Elben mit Ulphs Ingrimm auf Versierte zu tun? Kannst du mir das mal verraten?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist er auf irgendeine Weise ein Bindeglied. Vielleicht auch nicht? Weißt du, was Ulph aber auf alle Fälle ist?«


  »Er ist hilflos.«


  »Er ist hilflos«, bestätigte Jorge. »Und das wäre er möglicherweise nicht im selben Ausmaß, wenn er versiert wäre.«


  Hippolit schüttelte den Kopf. »Trotzdem, es passt nicht. Mag sein, dass Ulph verbittert ist, angefüllt mit Sorgen und Wut. Aber den Elbenschlächter kann er trotz allem kaum als Antwort auf seine Probleme betrachten!«


  »Vielleicht was Politisches?«


  »Glaube ich nicht. Wie man es dreht und wendet, es macht keinen Sinn, Jorge.«


  Mittlerweile war die Sonne vor den ockerfarbenen Scheiben des Vulwoogs vollständig untergegangen. Die Dunkelheit kam aus den Gassen hervorgekrochen wie etwas Lebendiges und bemächtigte sich der Stadt. Nachtwächter, die auf den Bürgersteigen Straßenlaternen entzündeten, wischten jenseits des Glases vorbei, späte Passanten eilten mit Gekauftem oder Geraubtem unter dem Arm zurück zu ihren Behausungen.


  »Wohin, bei Batardos, fahren wir eigentlich?«, erkundigte sich Jorge. Nur einen Augenblick später hellte sich sein Gesicht merklich auf. »Lass mich raten: Wir nehmen uns endlich diesen ominösen Vetter des Prinzen vor, Graf Schlot-irgendwie?« Als er Hippolits verwirrte Miene bemerkte, fügte er mit dozierend erhobenem Zeigefinger hinzu: »Ich meine: Nur, weil er nicht der Täter sein darf, heißt das doch nicht zwangsläufig, dass er tatsächlich nichts mit …«


  Hippolit unterbrach ihn mit einem ungeduldigen Schnauben. »Klämenz, zweiter Graf von Sloterdinkh und Vetter väterlicherseits des Prinzen Salm, ist ein verweichlichter, von den Reizen und Möglichkeiten seines Standes geblendeter Narr. Es ist ein offenes Geheimnis, dass er verschiedene eher unerfreuliche Obsessionen hegt, darunter eine sexuelle Neigung zu Minderjährigen beiderlei Geschlechts. Seit Jahren ist er zur Befriedigung seiner Gelüste in den verrufensten Vierteln der Stadt unterwegs, auch in Foggats Pfuhl.« Er schüttelte sich vor Ekel, dann seufzte er. »Der Königshof kann von Glück reden, dass das Gedächtnis des Volkes so kurz ist. Es ist eine ganze Weile her, dass einer seiner Ausflüge den Grafen mit dem Gesetz in Konflikt gebracht hat, deshalb erinnert sich gegenwärtig kaum jemand an seine nächtlichen Eskapaden  noch! Sollten Ziel und Zweck seiner Ausflüge jetzt wieder in den Fokus der Öffentlichkeit rücken, käme das einem Dolchstoß in den Rücken der Königsfamilie gleich. Schlafende Hunde soll man nicht wecken.«


  »Deswegen also hat der Prinz so ausdrücklich darum gebeten, dass wir feinfühlig zu Werke gehen sollen.« Jorge knetete nachdenklich sein breites Kinn. »Aber wenn dieser Kerl doch regelmäßig zu Gast im Pfuhl ist, müssten wir ihn doch zumindest mal überprüfen, oder?«


  Hippolit schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht ohne konkreten Anlass, blindlings und ins Blaue hinein. Die Gefahr, dass jemand davon Wind bekommt und sogleich Gerüchte in Umlauf geraten, wäre zu groß. Sollte es die Indizienlage im weiteren Verlauf der Ermittlungen angeraten erscheinen lassen, können wir uns Sloterdinkh immer noch vornehmen.« Ein wissendes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich glaube allerdings nicht, dass es dazu kommen wird.«


  »Lass mich ein altes Trollsprichwort zitieren: Weil?«


  »Weil ein ganz bestimmter Umstand, den ich gleich nach deiner Abort-Unterredung mit dem Prinzen überprüft habe, den Grafen aus der Riege der potenziellen Verdächtigen tilgt: Er ist weder ein Thaumaturg der sechsten noch einer höheren Stufe, er ist nicht einmal versiert!«


  Jorge verzog das Gesicht und wandte sich wieder dem Fenster zu, wobei er etwas murmelte, das klang wie »Kannichdochnicht-wissen«.


  Draußen hatte sich die Straße mittlerweile geleert. Die Abstände zwischen den Häusern wuchsen, die klaustrophobische Enge, für die das Zentrum Nophelets bekannt war, ließ nach.


  »Und wohin fahren wir nun? Wenn mich meine unschlagbare Ortskenntnis nicht täuscht, ist das hier die Straße zum Osttor. Verlassen wir die Stadt?«


  »Nicht ganz.« Hippolit schüttelte den Kopf und begann in seinem Gewand zu kramen. »Am Nachmittag brachte mir ein Bote diese Nachricht hier …« Es raschelte, dann kam eine zusammengefaltete Papierrolle zum Vorschein. Als Hippolit sie auseinanderfaltete, entpuppte sie sich als zerlesenes Exemplar der heutigen Spätpost. Ein Grinsen stahl sich auf seine jugendlichen Züge. »Das hier habe ich zwar nicht gesucht, aber es ist dennoch recht erheiternd. Heute schon Zeitung gelesen?«


  Er hielt Jorge die Titelseite hin. In fingerdicken Lettern stand dort zu lesen: »GENERAL DER STADTWACHE  EIN UNGEBILDETER VOLLIDIOT?«


  Jorge prustete, lehnte die angebotene Zeitung aber mit einem Kopfschütteln ab. »Wenn ich in fahrenden Wagen lese, muss ich kübeln. Aber lass mich raten: Jemand hat Glaxikos Irrtum mit dem ekligen Saugvieh entlarvt?«


  Hippolit nickte, legte die Zeitung beiseite und begann von Neuem, die Innentaschen seines Gewandes zu durchforsten. »Gleich gestern, kaum dass sie den Gefangenen verhören ließen«, führte er aus. »Experten des königlichen Tiergartens wurden hinzugerufen, und sie bestätigten natürlich meine Worte: Wenn Benktram wirklich versucht hat, an Blut zu kommen, um seine schleimige Mitbewohnerin am Leben zu erhalten, hätte er zu diesem Zweck niemals Elbenblut gewählt, da dies den Wurm umgebracht hätte. Benktram, seines Zeichens ein erfahrener Reptilienhalter, wusste dies übrigens sehr genau. Er kam mit einer Geldstrafe wegen unerlaubter Haltung eines gefährlichen Raubtiers davon, ist bereits wieder auf freiem Fuß.«


  »Aber was ist mit dieser Taschenuhr, die sie bei dem Kerl gefunden haben? Du weißt schon: die einem der kaputten Elbenjungs gehört haben soll?«


  Hippolits Gesicht verfinsterte sich. »Sie hat einem der Opfer gehört, einem Lustknaben mit Namen Fokkio. Ich selbst habe heute Vormittag im Institut eine Affinitätsprüfung an der Uhr vorgenommen.«


  »Das ist doch komisch«, fand Jorge und kratzte sich den Kopf. »Wie kommt dieses Ding in den Besitz unseres Wurmzüchters? Also, wir Trolle haben da ein Sprichwort, und das geht so: Wer Besitztümer eines Ermordeten hortet, ist mit hoher Wahrscheinlichkeit der Mörder.«


  Hippolit schüttelte den Kopf, suchte weiter. »Unsinn. Laut eigener Aussage hat Benktram die Uhr nie zuvor gesehen. Irgendjemand muss sie ihm untergeschoben haben. Wer und warum, das gilt es noch zu klären.«


  »Ah. Gut. Schön.« Jorge lehnte sich zurück und versuchte, in der Enge der Kabine eine ansatzweise erträgliche Sitzposition zu finden. »Und Glaxiko?«


  »Muss sich für die Falschmeldung, dass der Elbenschlächter hinter Schloss und Riegel säße, vor einem Untersuchungsausschuss des Königshofes verantworten. Ah, hier ist er ja endlich!« Triumphierend förderte Hippolit ein zweites, kleineres Schriftstück zutage, einen Brief aus mehrfach gefaltetem Büttenpapier. Auf der Außenseite klebten die Reste eines wächsernen, blutroten Siegels. »Der wurde heute am frühen Nachmittag für uns im Institut abgegeben.«


  »Für uns? Dann kann er nur von Salm sein, oder?«


  »Quintessenziell, lieber Jorge.« Auffordernd hielt Hippolit seinem Assistenten den Brief hin.


  Doch der schüttelte erneut den Kopf. »Wenn du nicht willst, dass eine Ladung halbverdautes Krügerschwein den Weg auf deine schöne Toga findet, musst du mir wohl oder übel berichten, was unser alter Freund zu melden hat. Und eine zarte Ahnung tief unten in jener Region, wo gerade mein fleischhaltiger Abendimbiss verdaut wird, sagt mir, dass der Inhalt seines Schreibens in einem direkten Zusammenhang mit dem Ziel unseres Ausflugs steht.«


  Seufzend faltete Hippolit den Brief auseinander und erzeugte einen Glutglobulus von der Größe eines Vogeleies, den er dicht unter der Decke der Kabine schweben ließ. In seinem grünen Schein studierte er erneut die großen, penibel gezeichneten Tintenbuchstaben der Nachricht.


  »Offenbar hat sich der Prinz unmittelbar nach unserer Unterredung vergangene Nacht daran gemacht, Kontakt zu einem der Teilnehmer dieser geheimen Zusammenkünfte aufzunehmen, von denen er uns erzählt hat«, begann er.


  »Du meinst die Typen, die sich regelmäßig treffen, um diese neue Droge auszuprobieren?« Als Hippolit nickte, fuhr Jorge fort: »Ist das nicht ein bisschen schizophren? Ich meine: Er ist ein Prinz! Nicht mal mit uns, zwei honorigen Beamten des IAIT, wollte er sich in der Öffentlichkeit treffen. Und jetzt geht er einfach hin und …«


  »Natürlich hat er diese Leute nicht persönlich angesprochen«, unterbrach ihn Hippolit genervt. »Er hat einen Diener damit beauftragt, der sein volles Vertrauen genießt. Dieser bekam vom Halbbruder Salms, Prinz Branff, einen Tipp. Mit einem gefälschten Empfehlungsschreiben wurde er dann bei einem gewissen feinen Herrn vorstellig, von dem es hieß, er kenne möglicherweise einen regelmäßigen Teilnehmer der Zusammenkünfte. Der betreffende Adelige reichte ihn weiter, ein Kontakt ergab den nächsten, Geschenke wechselten den Besitzer, Versprechungen wurden gemacht …«


  »Das müssen aber ziemlich vollfette Geschenke gewesen sein«, warf Jorge zweifelnd ein, »wenn die Oberschicht Nophelets sich davon beeindrucken lässt.«


  »Als Mitglied der Königsfamilie kann der Prinz Privilegien vergeben, die sich ein Bürgerlicher selbst mit viel Geld nie erkaufen könnte«, belehrte Hippolit und wedelte ungeduldig mit dem Brief. »Langer Rede kurzer Sinn: Salms Diener hat erwirkt, dass zwei kürzlich eingereiste Geschäftsmänner aus Xamen am nächsten Treffen des Sternhöh-Zirkels teilnehmen dürfen. Und diese Versammlung findet  hier scheint Lorgon ausnahmsweise einmal auf unserer Seite zu sein  zufälligerweise heute Nacht statt!« Er ließ die Nachricht des Prinzen sinken und lächelte fröhlich.


  Jorge blies verständnislos die Backen auf. »Ich verstehe nur Krügerschwein«, gab er zu. »Wer sind denn diese xamenischen Geschäftsleute? Und wenn diese Feier heute ist …« Er grübelte eine Weile vor sich hin, wobei sein Blick erneut das Gewand seines Gegenübers streifte. Jetzt erst fiel ihm auf, dass Hippolit die übliche graue Toga gegen ein schwarzes, gegürtetes Gewand eingetauscht hatte, dazu trug er polierte, auffällig spitze Stiefel.


  »Meinst du etwa …« Jorges breites Gesicht hellte sich auf. »Du willst doch nicht sagen, wir seien gerade auf dem Weg zu …«


  Hippolit nickte in Richtung eines dicken Stoffbündels, das im Gepäcknetz über ihm verstaut war. »Da ist ein schwarzes Cape für dich, in Übergröße. Für den Rest der Nacht hörst du auf den Namen OLeph. Du stammst aus Xamen und hast ein Vermögen mit der Zucht von Ennah-Rindern gemacht. Klar?«


  »Klar. Köstliche Biester!« Jorges Grinsen verbreiterte sich. »Und du?«


  »Mein Name lautet Meister Ratist. Ich habe einen Lehrstuhl für Elementalismus inne. Für meine Entdeckung der transversalen Verschiebung gewisser schicksalsrelevanter Sternbilder bin ich von unserem König, Quinntur I., mit einer höchst beachtlichen Leibrente ausgezeichnet worden.«


  Jorge kicherte leise. »Nicht schlecht … vor allem das mit den Rindern!«


  Hippolit steckte den Brief des Prinzen wieder ein und löschte den Glutglobulus. Dann warf er einen prüfenden Blick aus dem Fenster. »Wir müssten bald am Ziel sein. Die Zusammenkünfte finden auf dem Landsitz eines Barons namens Nitz statt, am äußersten Rand von Mond-Aue.«


  »Mond-Aue?« Jorge nahm das Kleiderbündel aus der Gepäckablage, ohne aufzustehen oder seinen Arm wirklich strecken zu müssen. »Du meinst das Bonzenviertel ganz im Osten der Stadt?« Er fuhr prüfend mit den Fingern über den Umhang, den Hippolit ihm mitgebracht hatte. Er bestand aus feinstem schwarzem Samt. »Man sagt, die noblen Säcke von Mond-Aue hausen in Villen, größer als Faustballfelder«, ließ er den Stoff wissen. »Von parkähnlichen Anlagen ist die Rede, riesigen Gärten voller exotischer, köstlicher Tiere und von Heeren willenloser Lakaien, die ihren Herren jeden Wunsch von den Augen ablesen. Bei Batardos  wer in Mond-Aue wohnt, der hat es zu was gebracht im Leben!« Er sah auf und fügte kleinlaut hinzu: »Ich war noch nie dort. Du, M.H.?«


  »Nein, Freund OLeph. Ich war ebenfalls noch nicht dort. Und mein Name lautet Meister Ratist, verstanden?«


  »Verstanden, M.H.!« Mit vorfreudiger Miene betrachtete Jorge erneut seinen Überwurf. »Und was genau wollen wir bei diesem Nitz und seinen Kumpels? Ich nehme kaum an, dass Salm uns für unsere bisherigen Verdienste im Elbenschlächter-Fall einen erholsamen Kurzurlaub organisieren wollte, mit Drogen und Vögelei und so weiter?« Seine Aussprache wurde hörbar feuchter, als er sich an die Dinge erinnerte, die Prinz Salm ihnen über die Wirkungsweise der Droge Sternhöh verraten hatte.


  »Mitnichten«, erwiderte Hippolit kühl. »Natürlich geht es darum, die Gerüchte zu überprüfen, nach denen Sternhöh aus Elbenblut hergestellt wird, und darüber hinaus: wer es herstellt und ob dieser Jemand möglicherweise der gesuchte Mörder ist.«


  »Du meinst … der Jemand könnte unser Schlächter sein?«


  Hippolit sah ihn direkt an. »In einem Punkt dürften wir uns einig sein, Agent OLeph: Wenn es in Nophelet jemanden gibt, der aus Elbenblut eine Droge destilliert, deren Konsumenten bereit sind, Unsummen dafür auszugeben, wäre es kaum überraschend, wenn dieser Jemand beständig Nachschub brauchte. Oder?«


  Jorge bedachte diese These einige Augenblicke, dann nickte er bedächtig. »Und was machen wir in diesem Zusammenhang aus dem geraubten Sperma? Sagtest du nicht, man hätte den Opfern ihren gesamten Saft aus den Glocken gesaugt?«


  »Ich hoffe, dass wir auch diesbezüglich am Ende dieser Nacht etwas klüger sind«, erwiderte Hippolit, das weiße Gesicht angesichts der Wortwahl seines Assistenten unwillig verzogen. »Und jetzt tu mir einen Gefallen und halt die Klappe!«


  Wenig später waren sie am Ziel. Hippolit stieg aus und entlohnte den Fahrer, während Jorge sich unter allerlei Verrenkungen aus der viel zu engen Kabinentür wand. Als er auf dem Gehsteig neben Hippolit seine schmerzenden Glieder reckte, bot sich ihm im Licht des beinahe vollen Mondes ein beeindruckendes Bild. Der Vulwoog stand am Rand einer breiten, von uralten Platanen flankierten Allee, direkt vor einer massiven Ziegelmauer, die selbst Jorge um mehrere Ellen überragte. Zum Schutz vor unerwünschten Besuchern waren entlang der Oberkante dolchartige Metallspitzen und spiralförmig gewundener Rapierdraht angebracht.


  Jenseits dieser Grundstücksbegrenzung, das ließ sich trotz ihrer Höhe von der Straße aus erkennen, lag eine riesige, sanft ansteigende Grünfläche. Ordentlich gestutzte Buschskulpturen und eine lange Reihe in die Erde gerammter Fackeln säumten einen schmalen, mit schwarz glänzendem Kies bestreuten Pfad, der sich in weiten Windungen hügelaufwärts schlängelte, auf eines der beeindruckendsten Gebäude zu, das Jorge in Nophelet je gesehen hatte.


  Das Anwesen von Baron Nitz war eine Mischung aus Landhaus und Festung. Es gab ein mehrstöckiges Hauptgebäude, über dessen Vorderfront sich ein breiter, von prachtvoll verzierten Säulen getragener Balkon erstreckte. Rechts und links, an den Enden zweier L-förmiger Seitenflügel, ragten runde Türme in die Nacht, nahtlos gefügt aus riesigen Blöcken Plastarin-Basalt. Schmale Schießscharten und hutförmige, schindelgedeckte Dächer, auf denen Fahnen mit dem Wappen des Barons wehten, vervollständigten die militärische Anmutung.


  Verteilt über Front und Seitenflügel glommen die farbigen Lichter Hunderter mit bunten Vorhängen verschleierter Fenster. Jenseits des Hauses, auf der Kuppe des weitläufigen Hügels, umschmeichelte ein lang gezogener finsterer Schatten das Gemäuer wie ein gigantischer Pelzschal. Offenbar schloss sich dort ein Forst an, ebenfalls Teil der Besitztümer des Barons.


  »Bei Batardos!« Ohne den Blick von der beeindruckenden Anlage abzuwenden, warf Jorge sich seinen Umhang über die Schultern, woraufhin dicht neben ihm ein unwilliges Ächzen ertönte.


  Während er sich beeilte, Hippolit aus den wallenden Bahnen ballonartigen Stoffs zu befreien, setzte sich der Vulwoog hinter ihnen dröhnend und stampfend in Bewegung und rollte über die breite Straße davon.


  »Ich habe dem Fahrer gesagt, er soll ein paar Steinwürfe weiter auf uns warten, bis wir zurück sind«, erklärte Hippolit und fuhr sich ordnend mit den Händen durch das weiße Haar. Dabei fiel sein forschender Blick auf das Bauwerk auf der Hügelkuppe. Seine Augen weiteten sich.


  »Steht ganz gut im Saft, unser Baron, was?« Unter Aufbietung seiner ganzen Geschicklichkeit schloss Jorge die Spange des Umhangs an seinem Hals und straffte die Schultern. »Wie seh ich aus?«


  »Wie ein Troll, der sich als wohlhabender Geschäftsmann verkleidet hat«, erwiderte Hippolit, ohne aufzublicken. »Weißt du noch, wie du heißt?«


  »Rindermeister Olaf, zu Ihren Diensten!«, rief Jorge und salutierte zackig.


  Hippolit seufzte, zog den Kragen seines Gewandes zurecht und deutete auf ein gewaltiges Tor ganz in ihrer Nähe. Es war so breit, dass zwei Pferdekarren nebeneinander hindurchpassten. Gitterstäbe, dick wie Jorges Handgelenke, glänzten golden im Mondlicht.


  »Und du glaubst wirklich, wir kommen da rein?« Jorges Stimme klang skeptisch. »Wir Trolle haben da ein Sprichwort, das besagt …«


  Doch Hippolit hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Im Gehen deutete er auf eine Vorrichtung aus messingfarbenem Metall, die am rechten Pfeiler des Tors angebracht war. »Ein Wortwurf-Generator. Er ist mit thaumaturgischer Energie aufgeladen und ermöglicht auch Nicht-Versierten, die Parole zum Öffnen der Pforte nach drinnen, zum Pförtner zu senden.«


  »Kennen wir sie denn, diese Parole?«


  »Natürlich kennen wir sie«, erwiderte Hippolit und zückte den Brief des Prinzen.
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  Er streckt die Hand aus und betrachtet seine feingliedrigen Finger. Sie zittern ganz leicht. Es ist nicht gut, dass seine feingliedrigen Finger zittern. Sie haben ihre einstudierten Griffe sicher und präzise auszuführen.


  Sie dürfen nicht zittern, denkt er.


  Sie dürfen nicht zittern!


  Erschließt die Augen, konzentriert sich auf seinen Atem. Ruhig und gleichmäßig. Ja, sogar sein Atem ist kalkuliert.


  Er weiß, dass er an einem Punkt angelangt ist, an dem es kein Zurück mehr gibt. Jeder einzelne Atemzug ist eingeplant, ebenso wie das Blut. Die Schreie. Das Winseln. Das Blut. Das Blut.


  Das viele Blut.


  Aber bald ist es vollbracht. Erneuerungen erfordern Opfer, und er weiß, bei Lorgon, er weiß, dass der Tag kommen wird, da Schüler der Alchemie gebannt ihren Lehrern lauschen, wenn diese von seinen Errungenschaften berichten, mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Ekstase und Entzücken.


  Eröffnet die Augen, geht zur Schranknische. Holt die schwarze Ledertasche hervor, kostbar, aus seltenem Material. Sie sondert einen Geruch nach exotischen Wildtieren ab. Getöteten. Er mag diesen Geruch. Seit jeher lieht er die Gerüche der Natur.


  Er öffnet die Tasche, füllt sie mit den Instrumenten, die er benötigt. Feinstes Eleutery, ein funkelndes Skalpell, so scharf, dass man sich schon beim bloßen Ansehen schneidet. Vorsichtig wickelt er alles in roten Samt ein. Die Glasröhrchen. Die Scheren. Die Schläuche.


  Mehr benötigt er nicht. Der Rest: thaumaturgisches Wirken in höchster Vollkommenheit.


  Die Zeitungen nennen ihn eine Bestie. Er schmunzelt. Die Unwissenden haben Angst vor dem, was sie nicht begreifen.


  Er klappt die Tasche zu. Schlüpft in seinen Umhang, zieht die Kapuze über den Kopf.


  Erfahrung braucht Schmerz, auf dem sie gedeihen kann. Das ist die Regel des Lebens.


  Auch seine Erfahrung, die Summe all dessen, was er mittlerweile vermag, ist das Resultat eines tiefen Schmerzes. Doch er wird diesen Schmerz überwinden.


  Bald.


  Mit der Tasche in der Hand macht er sich auf in Richtung Nacht. Wie üblich benutzt er beim Verlassen des Anwesens eine unbeaufsichtigte Hintertür. Eilig durchschreitet er den weitläufigen Garten, der angefüllt ist mit tiefen Schatten. Er ist ein Gespenst.


  Er ist der schlimmste Albtraum dieser Stadt, wenn er durch ihre Straßen schwebt. Aber jeder Albtraum hat eine Ursache. Sie ist notwendig, damit sich etwas weiterentwickeln kann.


  Sie ist die Katharsis. Denkt er.


  Lautlos durchquert er das Tor, einen unbedeutenden Seiteneingang. Hinaus auf die leere Straße. Die Nacht ist neblig-feucht. Die Gaslaternen brennen, doch ihr Licht wirkt gedämpft, wie erstickt. Gut.


  Die Luft schmeckt geheimnisvoll, nach Untiefe und Erwartung. Keine Menschenseele ist unterwegs. Sogar die Katzen halten sich versteckt.


  Nicht mehr lange, dann …


  Er biegt in eine schmale Seitengasse ein.


  Der Vulwoog wartet mit stampfendem Dampfkessel auf ihn, wie immer.


  Er öffnet die Tür mit den silbernen Intarsien, zwei Schwerter vor einem stilisierten Herz.


  Er lässt sich auf den Sitz fallen. Das Rumoren des Dampfkessels nimmt zu, der Wagen setzt sich in Bewegung, Richtung Finsternis.


  Er streckt seine feingliedrigen Finger aus.


  Sie zittern kein bisschen.


  16


  


  


  


  Vom ersten Moment an empfand Jorge die Atmosphäre im Landhaus von Baron Nitz als gespenstisch. Später, als alles vorbei war, sollte er sogar behaupten, er hätte Hippolit von Beginn an gewarnt. Tatsächlich jedoch verschlug es dem ansonsten nicht wortkargen Troll bereits kurz nach Betreten des Anwesens vor Staunen die Sprache.


  Seite an Seite betraten er und Hippolit eine marmorgeflieste Eingangshalle von der Größe eines Ballsaals. Ein riesiger Kristalllüster, schätzungsweise so schwer wie ein ausgewachsener Equuphant, hing über einem plätschernden Springbrunnen und brach das Licht der in ihm lodernden Kerzen millionenfach. Am gegenüberliegenden Ende führten zwei mit Samt beschlagene Treppen in weiten Bögen zu einer Empore empor, deren Geländer aus feinstem Edelholz bestand. Gigantische Ölgemälde, an unsichtbaren Fäden hängend oder mithilfe von Thaumaturgie levitierend, schmückten die Wände zwischen gewaltigen, bis zur Decke reichenden Buntglasfenstern.


  Ein Diener in einer altmodischen Uniform wie aus dem Zweiten Zyklus, blau gestreift mit goldenen Knöpfen, wuselte aus dem Halbschatten der Empore heran. Auf seinem Haupt saß eine weiße, parfümierte Perücke. Sein Gesicht war dick eingepudert, ein aufgemalter Schönheitsfleck verunzierte eine Wange.


  »Meister Ratist?« Seine Stimme klang so warm und schmierig wie zerlaufener Honig auf Röstbrot. »Und OLeph, der Troll? Wir haben Sie erwartet. Das Fest ist bereits in vollem Gange.


  Aber Sie kommen noch rechtzeitig, um den Höhepunkt mitzuerleben.«


  In den Händen hielt er zwei Masken, wie man sie normalerweise beim Karneval von Orriri trug, der inoffiziellen achten Jahreszeit Sdooms. Er reichte Hippolit eine. Sie war mit Fell überzogen und versuchte mehr schlecht als recht, das Antlitz eines Fuchses nachzuahmen. Hippolit nahm sie nickend entgegen und streifte sie sich über das Gesicht. Jorge fand, dass er auch mit Maske noch wie ein Knabe aussah; sein schmächtiger Körperbau ließ keinen anderen Schluss zu. Ein schwarz gekleideter, weißblonder Junge in naiver Kostümierung.


  »Und die ist für Sie.« Der Diener reichte Jorge eine Maske mit weißem, ausdruckslosem Gesicht. Am Haaransatz befanden sich ein gutes Dutzend wippende Pfauenfedern.


  »Muss das sein?« Jorge hatte seine Sprache wiedergefunden. »Ich will mich nicht beschweren, aber wir Trolle haben da …«


  »Bedaure. Eine Vorschrift der Gesellschaft.«


  Jorge fügte sich. Die Maske saß etwas zu eng. Geschnürte Lederbänder am Hinterkopf hielten sie vor seinem Gesicht. Durch die enge Mundöffnung konnte er nur mit Mühe atmen.


  Der Diener verbeugte sich so tief, dass er mit der Nase fast den dicken Teppich berührte. »Wenn Sie mir jetzt bitte folgen möchten?«


  Sie schritten hinter dem Lakaien her durch eine von unzähligen Türen, die von der Eingangshalle abgingen, durch hallende Korridore, deren Decken von mächtigen, reich verzierten Säulen gestützt wurden. Die mit Dunkelstein geschmückten Wände, vor denen verwitterte, augenlose Büsten aus weißem Marmor standen, erinnerten Jorge an das Historische Museum von Nophelet.


  Schließlich bogen sie in einen niedrigeren Flur ein. Vor einer schweren Tür verbeugte sich der Diener erneut, als besäße er keine Wirbelsäule.


  


  »Der Baron wünscht Ihnen viel Vergnügen. Sie sind mit den Regeln vertraut?«


  Jorge wollte gerade verneinen, aber Hippolit kam ihm zuvor: »Selbstverständlich kennen wir die Regeln!«


  Der Diener öffnete die Tür.


  Es wird vielfach behauptet, Trolle seien von Natur aus nicht dafür prädestiniert, Lesen und Schreiben zu lernen. Jorge selbst musste zugeben, dass dies oft der Realität entsprach. Trolle waren von »handfester Natur«, wie er es ausdrückte. Es störte ihn jedoch, dass ein Großteil der Bevölkerung deswegen glaubte, Trolle seien dumm und man brauche sie nicht ernst zu nehmen.


  Jorge las Bücher. Wenige. Aber er las sie. Nicht zuletzt Hippolit hatte dafür gesorgt, dass er sich ab und zu mit etwas Lektüre die Zeit vertrieb.


  Er hatte sogar ein Lieblingsbuch, verfasst von einem nesnilinischen Schriftsteller namens Gundolf. Es hieß Orgie in Weiß. Gundolf beschrieb darin ein ^ausschweifendes Fest, eine Art Totenfeier, die in ein Gelage ausartete. Pure, schöne Pornografie.


  Als sie den Saal betraten, in dem sich die Gesellschaft versammelt hatte, musste Jorge an dieses Werk zurückdenken. Auch in Gundolfs Erzählung trugen die Gäste farbenfrohe Masken. Dekadenz in reinster Ausprägung.


  Der Saal ähnelte in gewisser Weise der Eingangshalle. Auch hier hing ein enormer Lüster von der Decke, bestückt mit unzähligen funkelnden Edelsteinen. Die Wände waren mit rotem Samt ausgeschlagen, der Fußboden bestand aus dunklem Holz, weich und edel und unbezahlbar.


  Unzählige Kostümierte, wie ein Bienenschwarm. Stimmengewirr schlug Jorge entgegen, dazu die Hitze eingepferchter Luft, der verdunstende Schweiß von über hundert Menschen.


  Am Ende des Saals stand ein fünfköpfiges Orchester auf einer Bühne. Die Musiker spielten ein recht eigenartiges modernes Stück, fabrizierten auf Neuro-Geigen und Bock-Celli unangenehm schräge, tiefe Töne, die einem die Därme zum Vibrieren brachten.


  Alle waren maskiert. Jorge sah Vogel-, Affen- oder Equuphantenmasken, andere stellten Tiere da, die er noch nie gesehen hatte, wieder andere Gäste verbargen ihre Identität hinter Dämonenfratzen. Ein jeder war schwarz gewandet. Gut so, fand Jorge. So fiel er in seiner schwarzen Lederkluft und mit Hippolits schickem Überwurf nicht weiter auf, stach höchstens in Bezug auf Körpergröße aus der Masse hervor.


  Die meisten der Anwesenden hielten Kelche in der Hand, wahrscheinlich mit alkoholischen Getränken gefüllt. An den Seiten standen Tische, auf denen in Schüsseln und auf Silberplatten unzählige kulinarische Köstlichkeiten angeboten wurden. Essensdüfte vermischten sich mit dem Geruch von Schweiß.


  Einige Mitglieder der Gesellschaft tanzten in langsamen, elegischen Bewegungen vor der Bühne, andere standen beisammen und unterhielten sich.


  »Bei Batardos«, murmelte Jorge unter seiner Maske. Ihm war schon jetzt viel zu heiß, Schweiß rann über sein Gesicht, sammelte sich unter der Pfauenfedermaske. »M.H. … ich meinte, Meister Ratist? Was, bei Batardos, ist das hier?«


  Das Gesicht des jugendlichen Fuchses blickte zu ihm auf. »Um das herauszufinden, sind wir hier. Am besten, wir trennen uns. Misch dich unters Volk, aber halt die Augen offen. Und sei um Lorgons willen vorsichtig! Vergiss nicht, du bist ein wohlhabender, distinguierter Viehzüchter.«


  Jorge nickte. »Schon klar«, sagte er und schob sich in Richtung der aufgebotenen Köstlichkeiten. Erst jetzt sah er, dass es hinter den Tischen einen breiten abgetrennten Bereich gab, der allein dem Personal vorbehalten war. Auch die Angestellten, die die Gäste bedienten, trugen Masken, waren aber im Gegensatz zur Gesellschaft ganz in Weiß gekleidet, zusätzlich angetan mit parfümierten Perücken.


  Weiter hinten erblickte Jorge das größte Krügerschwein, das er je gesehen hatte. Es drehte sich über einem offenen Feuer, knusprig und köstlich. Zischend troff Fett auf die glühenden Scheite herab.


  Ein Diener mit der Maske eines lyktischen Bürdenmuffels reichte ihm einen Humpen Bier und einen Teller mit einer dicken Scheibe Fleisch. Jorge hatte keine Ahnung, worum es sich handelte; Krügerschwein war es jedenfalls nicht, aber es schmeckte hervorragend: außen kross, innen butterzart, auch wenn er etwas Mühe hatte, alles durch die kleine Öffnung seiner Maske zu bugsieren. Er nahm in einem der bequemen ledernen Ohrensessel Platz. Thaumaturgisch levitiert schwebten Dutzende von ihnen eine Handbreit über dem Boden, bewegten sich dabei so langsam von der Stelle, dass man es kaum merkte.


  Fasziniert beobachtete Jorge das Geschehen. Er wurde nicht allzu oft zu derartigen Veranstaltungen geladen  wobei »nicht allzu oft« in diesem Fall »nie« bedeutete. Das war jedoch nicht weiter schlimm. Er zog es vor, seine Abende in verräucherten Schenken im Fassviertel zuzubringen.


  Eine ganze Weile passierte nichts Spektakuläres. Er vernahm das laute Gelächter einer Frau. Ein Glas fiel zu Boden und zerklirrte. Eine Gruppe von Männern mit riesigen Masken, die Gestirne darstellten, unterhielt sich lautstark über Geschäftliches. Jorge suchte nach Hippolits schmächtiger Gestalt, konnte sie in dem Trubel aber nirgends entdecken. Kaum merklich schwebte sein Sessel über das Parkett dahin. Das fünfköpfige Orchester spielte bekannte Stücke des Komponisten Idlav-Trazon.


  Immer wieder kamen Diener, fragten, ob alles zu seiner Zufriedenheit sei, versorgten ihn mit Fleisch, Bier und Schnaps.


  Jorge begann allmählich, seine Anwesenheit an diesem sonderbaren Ort zu genießen. Er fragte sich, ob er den Initiator des Ganzen, Baron Nitz, wohl noch leibhaftig zu Gesicht bekommen würde.


  Ein Feuerschlucker mit nacktem Oberkörper und eng anliegendem Beinkleid trat in die Mitte des Saales und vollführte einige pyrothaumaturgische Tricks. Die Gesellschaft spendete Beifall.


  Bei Batardos, sollte Hippolit sich doch weiter umsehen! Von der Anfahrt taten Jorge sämtliche Knochen weh. Er hatte ein Recht darauf, sich ein wenig zu entspannen. Und schließlich konnte er auch währenddessen die Augen offenhalten.


  Er trank, aß, trank mehr. Eine dralle Frau mit Dämonenmaske kam zu ihm herüber und wollte mit ihm über günstige Steuerabschreibungen im Marktviertel diskutieren. Bevor er irgendetwas antworten konnte, musste Jorge sich zunächst die Maske nach oben schieben und keuchend nach Luft schnappen.


  »Ts, ts, ts!« Die Dralle schüttelte ihren Dämonenkopf und verschwand in der Menschenmenge.


  Es war also ein Sakrileg, die Maske zu lüften. Gut, damit konnte Jorge leben, wenngleich ihm das Haar mittlerweile triefend am Schädel klebte.


  »Ich sehe, du amüsierst dich?«, erklang plötzlich eine bekannte Stimme zu seiner Rechten. Auf einem zweiten Ledersessel kam Hippolit herangeschwebt. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er geziert ein langstieliges Sektglas. »Hast du schon etwas Verdächtiges beobachtet?«


  Jorge schüttelte den Kopf. »Sag mal, schwitzt du nicht auch wie ein Krügerschwein? Verdammt heiß unter den Dingern!«


  Jorge konnte es nicht sehen, aber er glaubte, dass Hippolit unter seiner Maske lächelte.


  Das Orchester brach abrupt seine Darbietung ab. Schwingtüren an den Seiten öffneten sich, und ein gutes Dutzend Perückendiener, die geschickt je ein silbernes Tablett auf jeder Hand balancierten, betraten den Saal, angeführt von einem großen, dicken Mann, der mit selbstsicheren Schritten auf die Mitte des Raumes zustrebte. Er trug eine Maske, die mehrere grässlich verzerrte, ineinander verwachsene Gesichter darstellte.


  Er klatschte in die Hände. Die Menge verstummte, wandte sich ihm zu.


  »Ist das Baron Nitz?«, fragte Jorge.


  Der Fuchs nickte zögernd.


  »Freundinnen und Freunde«, erscholl eine dröhnende Bassstimme. »Ich freue mich, euch heute Abend in meinem Hause begrüßen zu dürfen. Entschuldigt vielmals, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, mich jedes Gastes persönlich anzunehmen. Vor allem die holde Weiblichkeit bitte ich, mir diesen Lapsus zu verzeihen.«


  Höfliches Gelächter.


  »Genießen Sie die Feierlichkeiten, die Nacht ist noch jung. Das Rauschen kann jetzt beginnen.«


  Das Gemurmel setzte erneut ein, etwas angeregter nun, wie es schien. Das Orchester begann wieder zu spielen.


  »Das Rauschen?«, wandte sich Jorge erneut an Hippolit. »Was meint er damit?«


  »Ich kann es nur ahnen«, sagte der Fuchs und führte sein Glas zur Mundöffnung seiner Maske, um einen winzigen Schluck zu trinken.


  Auf den silbernen Tabletts, die die Diener hereingebracht hatten, befanden sich kleine, akkurat zurechtgeschobene Häufchen aus rosafarbenem Pulver. Rasch bildeten sich dichte Menschentrauben um die Diener. Man verteilte kurze, zerbrechlich wirkende Glasröhrchen, die sich die Gäste in die Atemlöcher ihrer Masken schoben. Jeweils fünf teilten sich ein Tablett.


  Als der Tumult in Unruhe umzuschlagen begann, kamen weitere Lakaien mit neuen Tabletts, ein nicht enden wollender Strom dienstbarer Geister. Es dauerte nicht lange, und sämtliche Anwesenden waren mit rosa Pulver versorgt.


  Interessiert beobachtete Jorge die Vorgänge ringsum. Seine Augen begannen zu leuchten. »Du, äh … Ratist? Im Sinne kriminologischer Investigation sollten wir vielleicht auch mal von diesem verdächtigen …«


  Der Fuchs drehte seinen Kopf so schnell in seine Richtung, dass er mit der Schnauze gegen Jorges breite Brust stieß. »Bist du verrückt? Du rührst dieses Zeug nicht an, hast du verstanden?«


  »Ich wollte doch nur …«


  »Du rührst es nicht an!«


  Schon ging eine sonderbare Veränderung innerhalb der Gesellschaft vor sich. Der erste Wandel machte sich im Klang der Stimmen bemerkbar. Sie wurden lauter, beinahe hysterisch. Frauen lachten kreischend, Männer blökten und entblödeten sich nicht, lächerliche Tänze aufzuführen.


  »Was, bei Batardos …?«


  Jorge vernahm das Reißen von Stoff. Stöhnen. Die Anwesenden umarmten sich, berührten sich auf eine Art und Weise, wie man es gemeinhin unter Ausschluss der Öffentlichkeit tat. Niemand nahm Anstoß daran, im Gegenteil. Männer küssten Frauen, Männer küssten Männer. Frauen griffen sich zwischen die Beine und seufzten. Jorge sah glitzernde Zungen und epilierte Männerbrüste und schwere Titten.


  Das Treiben wurde wilder.


  Der dicke Baron Nitz mit der in sich verschmolzenen Gesichtermaske eilte durch die Menschenmenge und verschwand durch eine Seitentür.


  Hippolit hielt Jorge sein Sektglas unter die Nase. »Hier, halt das für mich. Ich will doch mal sehen …«


  Ohne den Satz zu beenden, sprang er von dem schwebenden Sessel und eilte quer durch den Saal davon, hinter dem Baron her.


  Jorge trank den Sekt aus. Er war abgestanden und schmeckte schal.


  Vor ihm tanzte ein Mann mit grüner Froschmaske mit einer Frau, deren Antlitz an einen Wolf erinnerte. Sie griff ihm selbstbewusst in den Schritt und riss ihre schwarze Tunika auseinander, entblößte volle, wippende Brüste und rosige, ebenmäßig geformte Schenkel.


  »Bei Batardos«, murmelte Jorge erneut.


  Er konnte nicht anders, er musste lächeln.
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  Eilig bahnte sich Hippolit einen Weg durch die Menge. Überall waren Arme, die sich an Armen festhielten, nicht selten auch an anderen Körperteilen. Menschen pressten sich an Menschen, die Menge wogte und schwankte, schien sich trunken zum schwerfälligen Takt der Orchestermusik zu wiegen. Anders als bei einem normalen Mob fiel es Hippolit relativ leicht vorwärtszukommen. Niemand verstellte ihm den Weg, weil er dem Anschein nach nur ein unreifer Knabe war, im Gegenteil: Menschen drehten sich nach ihm um, Köpfe nickten wohlwollend, und wo er sich unter sanftem Druck seiner Schultern vorbeischob, setzte man dem nicht mehr als einen ebenfalls sanften, fast zärtlichen Druck entgegen.


  Zunächst schrieb Hippolit diese ungewöhnliche Aufmerksamkeit der durch die Droge verursachten Sensibilisierung der Gesellschaft zu. Fraglos sahen, hörten und fühlten die Drogenkonsumenten momentan erheblich mehr als gewöhnlich, nahmen seine Präsenz mit übertriebener Klarheit wahr und rannten ihn deshalb nicht ständig über den Haufen, wie es etwa der Fall war, wenn Hippolit sich am Markttag ohne die Begleitung seines Assistenten ins Stadtzentrum wagte.


  Als plötzlich die Hand eines keuchenden Mannes mit Affenmaske auf seinen Hinterbacken landete und sie gierig zu kneten begann, begriff er jedoch, dass er sich getäuscht hatte.


  Angewidert riss er sich los, ließ den Mann und sein heiser gehauchtes Angebot hinter sich zurück. Er reckte den Hals, um zu ergründen, welchen Weg der Baron durch den pulsierenden Pulk eingeschlagen hatte. Da ertastete sich eine weitere Hand einen Weg zu seiner Brust.


  Die dazugehörige Dame war breitschultrig, nackt bis auf eine lederne, unvorstellbar eng geschnürte Korsage. Ihr Gesicht lag verborgen hinter einer grünen Fratze, die möglicherweise eine Ork-Schamanin darstellen sollte. Prüfend kniff sie in Hippolits rechte Brustwarze, offenbar um zu klären, ob sich hinter seinem pfauengefiederten Gesichtsschutz vielleicht ein Mädchen versteckte, und wenn ja, in welchem Entwicklungsstadium ihr knospendes Fleisch begriffen war.


  Als ein brennender Schmerz in seiner malträtierten Brustwarze explodierte, packte Hippolit reflexartig die Hand und revanchierte sich mit einem Kniff, wobei er vier kurze, gutturale Silben ausstieß. Die Frau keuchte erstickt auf und taumelte zurück.


  Hippolit hatte die Intensität des thaumaturgischen Schmerzverstärkers nicht niedrig gewählt, dennoch erkannte er in den trüben Augen der Halbnackten lediglich Überraschung; vermutlich war ihr Geist zu benebelt, um den Schmerz in seiner vollen Stärke zu registrieren.


  Ohne die Frau weiter zu beachten, huschte Hippolit weiter und versuchte erneut, einen Blick über die Köpfe der küssenden, keuchenden, lachenden, leckenden Masse zu erhaschen.


  Diesmal hatte er Erfolg! Am entgegengesetzten Ende des Saales erspähte er die stämmige Gestalt des Barons. Dicht gefolgt von einem größeren, hageren Menschen in einem knallbunten, über und über mit Federn bedeckten Kostüm umrundete er soeben die Tische, hinter denen weiß livrierte Bedienstete Fleisch schnitten und Teller füllten. Wenige Augenblicke später verschwanden die beiden Männer durch einen Rundbogen in der hinteren Wand.


  Hippolit bemühte sich, sein Tempo zu erhöhen, wich grapschenden Händen aus, wand und drehte sich, glitt nahezu ohne Körperkontakt mitten durch die unzurechnungsfähige Gesellschaft. Zum ersten Mal seit der Korporalen Subtraktion war er dankbar für die jugendliche Biegsamkeit seines neuen Körpers.


  Sekunden später erreichte er die Buffettische.


  Er ignorierte einen volltrunkenen Mann von riesenhaftem Wuchs (möglicherweise ein maskierter Troll), der einen mit Unmassen gebratenen Geflügels beladenen Teller direkt über seinen Kopf hinwegmanövrierte, ebenso wie den beachtlichen Schwall Bratfett, der dabei auf sein Gewand schwappte. Als ihm ein Lakai mit einer schwarzen Gangganesenmaske vor dem Gesicht eine ähnlich verschwenderisch gefüllte Platte hinhielt, winkte er angewidert ab und marschierte stattdessen auf das Ende der Tischreihe zu.


  Dort offenbarte sich jedoch ein ungeahntes Problem: Um den Torbogen zu erreichen, durch den Nitz und sein Begleiter verschwunden waren, musste er den für die Gesellschaft vorgesehenen Bereich verlassen. Kaum hatte er den Tisch umrundet, wandte sich der Diener, der ihm eben noch Speisen angeboten hatte, in seine Richtung und gab ihm durch hektisches Winken zu verstehen, dass er schleunigst in den Gästebereich zurückkehren solle.


  Als Hippolit keine Anstalten machte, der Anweisung Folge zu leisten, drehte sich der Mann um in der Absicht, seine Kollegen auf den abtrünnigen Gast aufmerksam zu machen. Dabei vollführte er mit dem Arm eine schwungvolle Geste, als wolle er einen Fliegenschwarm aus der Luft verscheuchen.


  Zu seinem Pech befand sich nach wie vor der voll beladene Teller in seiner Hand, und prompt segelten Fleisch und Kraut und Soße mit einem platschenden Geräusch zu Boden. Instinktiv bückte sich der Diener, um die Bescherung aufzuputzen.


  Hippolit erkannte seine Chance und handelte, ohne zu zögern: Mit geschlossenen Augen ratterte er mehrere Dutzend thaumaturgische Silben herunter, während er sich gleichzeitig wieder in Bewegung setzte.


  Sekunden später kam der schwarz maskierte Lakai wieder hinter dem Tisch zum Vorschein. Suchend starrte er um sich, versuchte den Störenfried von eben ausfindig zu machen. Zweimal schweiften seine Augen dabei in Hippolits Richtung, der, noch immer leise vor sich hinmurmelnd, auf den Torbogen zuhielt. Doch jedes Mal änderte der Diener just im entscheidenden Sekundenbruchteil seine Blickrichtung, sah anderswohin, ohne den Eindringling wahrzunehmen.


  Ein letztes Mal blinzelte er verwirrt in die Runde, diesmal in Richtung der dicht gedrängten Menge, zu welcher er den Albinojungen zurückgekehrt wähnte. Dann zuckte er die Achseln und wandte sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu, köstliches Fleisch zu zerteilen.


  Hippolit erreichte den Durchgang und verschwand darin.


  Jenseits der Öffnung ließ er sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken und atmete pfeifend aus. Schweißperlen ließen die Maske unangenehm an seiner Stirn kleben.


  Der Schirm war alles, nur kein simpler Trick. Selbst für einen Thaumaturgen der neunten Stufe war es eine echte Herausforderung, ihn quasi im Vorübergehen, ohne die vorgeschriebenen Gesten, Augenbewegungen und Brandopfer zu wirken. Hippolit ahnte, dass er es allein seiner jahrzehntelangen Erfahrung und der durch seine noch immer schmerzende Brustwarze genährten brodelnden Wut verdankte, dass er überhaupt ein brauchbares Resultat zuwege gebracht hatte.


  Entgegen einer unter Nicht-Versierten recht verbreiteten Ansicht war es gänzlich unmöglich, Personen oder Gegenstände »unsichtbar« zu machen. Einem Thaumaturgen namens Warstow war jedoch gegen Ende des Ersten Zyklus, nach jahrzehntelangen Experimenten, die Entwicklung einer thaumaturgischen Technik gelungen, mit deren Hilfe sich die Blickrichtung vernunftbegabter Lebewesen subtil beeinflussen ließ; für die Dauer des Spruches schauten sie, scheinbar aus eigenem Antrieb, überallhin, nur nicht mehr auf jenes Objekt, über welches der Schirm gewirkt worden war  mit der Folge, dass sie es faktisch nicht mehr sahen.


  Die Praktik galt als kompliziert und aufwendig, und Hippolit war froh, dass er sich nur für wenige Augenblicke damit hatte tarnen müssen. Um eine lebende, in Bewegung befindliche Person über einen längeren Zeitraum »verschwinden« zu lassen, waren umfassende Vorbereitungen, enorme Konzentration und etliche Zutaten aus den Regalen thaumaturgischer Spezialbedarfshändler notwendig. Erleichtert sah er sich um.


  Hinter der Wandöffnung lag ein quer verlaufender, mit grünem Samtteppich ausgelegter Korridor, erhellt von kleinen Gaslampen, die in regelmäßigen Abständen aus den Wänden wuchsen.


  In keiner Richtung war jemand zu sehen.


  Hippolit glaubte, aus der Ferne beobachtet zu haben, wie Baron Nitz und der Mann im Federkostüm sich hinter dem Durchgang nach rechts gewandt hatten. In der Hoffnung, dass er sich nicht getäuscht hatte, schlug er dieselbe Richtung ein.


  Nach einer Weile kam er an eine schwere, reich mit Schnitzwerk verzierte Tür in der linken Wand. Er lauschte kurz, doch hinter dem Holz war kein Laut zu hören.


  Zögernd näherte er seine Hand dem Holz der Tür. Hatte der Baron diesen Weg gewählt? Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als die Klinke zu drücken, wenn er es wissen wollte.


  Doch was war das? Mit angehaltenem Atem bewegte Hippolit die Handfläche vor dem Türschloss auf und ab.


  Kein Zweifel: Diese Pforte war bis vor wenigen Minuten mit


  einer Stasis belegt gewesen, einem Unveränderlichkeitsspruch, der verhinderte, dass sie von Unbefugten geöffnet wurde. Die thaumaturgische Energie, die nach der Lösung der Blockade noch in der Luft hing, konnte er auch ohne Signaturprüfung deutlich spüren.


  Neugierig griff er zur Klinke. Wenn der Baron hier entlanggegangen war, hatte er die Stasis anschließend entweder von Neuem verhängt, oder …


  Quietschend gab die Pforte unter seiner Hand nach.


  Auf der anderen Seite lag eine schmale, steil in die Tiefe führende Wendeltreppe. Hippolit schloss behutsam die Tür hinter sich und stieg, so leise es seine spitzen Stiefel zuließen, nach unten.


  Ungefähr vier Dutzend Stufen später vernahm er vor sich gedämpfte Geräusche. Nach wenigen Augenblicken waren sie deutlicher auszumachen: die Schritte zweier Männer, die einige Treppenwindungen vor ihm die enge Stiege hinabstiegen.


  »Sind Sie zufrieden, Baron?«, erkundigte sich soeben eine hohe, kehlige Stimme. »Oder reut Sie Ihre Entscheidung, bereits heute zu einer neuen Zusammenkunft geladen zu haben?«


  »Ob ich zufrieden bin, Pettilek, du verdammter Narr?« Die Stimme, die der ersten antwortete, klang dumpf und nasal, nichtsdestoweniger aggressiv. »Hast du keine Augen im Kopf? Siehst du nicht, wie gierig sie sind?« Ein gackerndes Lachen ertönte, unbeherrscht, gleichzeitig von großer Zufriedenheit kündend. »Es ist eine verdammte Pracht! Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich zu hoffen gewagt, dass alles so rasch gehen würde. Stell dir vor: Graf von Jantzt hat bereits vor Beginn des heutigen Rauschens fünf Krönt Sternhöh geordert. Fünf! Auf einen Schlag! Das ist Ekstase im Gegenwert eines Wohnhauses -und ich rede nicht von solchen Bruchbuden am Hafen, wie du sie bewohnt hast, bevor ich dir eine Anstellung gab.« Ein dumpfes Geräusch folgte, möglicherweise ein Schlag auf die Schulter oder gegen eine andere Körperstelle, was vom ersten Sprecher mit beifälligem Murmeln quittiert wurde.


  »Oder nimm die Gemahlin von Brontoslav, dem Pferdehändler«, fuhr der Sprecher fort, bei dem es sich um niemand anderen als den Baron handeln konnte. »Die alte Schabracke ist so abhängig von unserem Schätzchen, dass sie vor lauter Verlangen kaum noch eine Unterschrift unter ihre Bestellungen zu setzen vermag. Und mein ehemaliger Intimfeind, Baron Banono, begrüßt mich seit Neuestem zu jeder Zusammenkunft mit Umarmungen und Küssen, wie einen lange verschollenen Bruder. Bah!« Aus lautstark geäußertem Ekel wurde ein neuerliches meckerndes Gelächter, in das der zweite Sprecher mit der hohen Stimme einfiel. Hippolit nutzte den Lärmausbruch, um den Abstand zwischen den Männern und sich mit einigen raschen Schritten zu verkürzen.


  Als der Baron das nächste Mal zu sprechen anhob, konnte er ihn erheblich besser verstehen: »Eine verdammte Pracht«, wiederholte der Adelige, wobei seine Stimme innerhalb weniger Silben ihren gedämpften Charakter verlor. Offenbar hatte er im Gehen seine Maske abgenommen. »Wer hätte vor einem Jahr, als ich den armseligen Auftrag annahm, gedacht, dass sich die Sache zu einer solchen Goldgrube entwickeln würde? Schon jetzt kommen wir mit der Produktion kaum nach  dabei hat gerade ein Bruchteil der zahlungskräftigen Bevölkerung Nophelets die Vorzüge unseres Produkts erfahren!«


  »Allerdings, Baron«, bestätigte der andere unterwürfig. »Dass euch die sexuelle Unzulänglichkeit eines gelangweilten Geldsacks dereinst einmal fast so reich machen würde wie ihn selbst …«


  »Warte nur ab, Pettilek, du verdammte Pestbeule«, unterbrach ihn der Baron fröhlich. »Wenn wir Sternhöh erst all seine Nebenwirkungen ausgetrieben und zu guter Letzt die Frage geklärt haben, warum es nicht bei allen Menschen auf die gleiche Art wirkt, dann werden mehr Kaunaps vom Himmel regnen als Jauchespritzer im achtzehnten Kreis von Blaaks stinkender Unterwelt!« Wieder ertönte das abgehackte, selbstgefällige Lachen.


  Während der letzten Sätze war die Stimme des Barons stetig lauter geworden. Hippolit folgerte, dass Nitz und sein Begleiter das Ende der Wendeltreppe erreicht haben mussten und er sich den beiden nun immer weiter näherte. Er verlangsamte sein Tempo und schlich weiter.


  »Da seid ihr ja, meine Hübschen«, erklang das Organ von Baron Nitz. »Alsdann, wir wollen es rasch hinter uns bringen, bevor man mich oben vermisst.« Zielstrebige Schritte auf hartem Boden, das Klirren von Glas. »Wenngleich es mir eigentlich nicht in den Kram passt, dass ihr ausgerechnet heute aufgetaucht seid, wo ich Gäste im Haus habe.«


  »Ich habe ihnen gesagt, dass sie besser morgen kommen sollen«, warf der Mann mit Namen Pettilek hastig ein. »Mehrfach habe ich ihnen gesagt: ›Kommt morgen, der Baron kann nicht …‹«


  Baron Nitz seufzte übertrieben. »Halt deine verdammte Schnauze, Pettilek, du stinkendes Stück Aas. Wenn unsere Freunde morgen andere Termine haben, richten wir uns eben nach ihnen. Du weißt doch: Für die Meinen bin ich immer da!«


  Wenige Schritte vor Hippolit tauchte das Ende der Treppe auf, ein Rundbogendurchgang ähnlich dem oberen. Helles Licht fiel aus dem dahinterliegenden Raum ins Treppenhaus.


  Vorsichtig näherte er sich der Öffnung und spähte mit einem Auge an dem rauen Stein vorbei.


  Vor ihm lag ein langer, schlauchförmiger Raum, der in schmucklosem Weiß gehalten war. In regelmäßigen Abständen ragten Gasdüsen mit gläsernen Hohlkugeln aus den Wänden, in denen weiße, gleichmäßige Flammen brannten. Keine Thaumaturgie, vermerkte Hippolit in Gedanken und schob seinen Kopf etwas weiter hinter der Ecke hervor.


  Jetzt erspähte er vor der linken Wand des Raumes eine lange Tischreihe. Sie war mit einem Sammelsurium technischer Apparate beladen. Hippolit erkannte ein Okulariskop, ein Gerät zur Sichtbarmachung winzigster Partikel, erst jüngst von einem ybraltischen Wissenschaftler namens Hemlaceb entwickelt. Dicht daneben stand ein Polator, ein Gerät zum Trennen und Mischen von Tinkturen in winzigen, höchst exakten Dosen. Es gab einen Humifjodor, einen Lumboldt-Sterilisator und eine mit dampfendem Trockeneis gekühlte Gefrierbox, einen Goviko-Präparator und zwei große, mittels Gasflammen erhitzte Brutschränke. Staunend schweifte Hippolits Blick über komplexe Versuchsanordnungen aus Reagenzgläsern und Glaskolben. Essenzen brodelten und rauchten über farblosen Flammen. Noch immer keine Spur von Thaumaturgie, dachte er erneut, während er nicht ohne Neid registrierte, dass etliche der Instrumente teure Spezialanfertigungen darstellten, wie man sie selbst in den Labors des IAIT vergebens suchte. Und einen Goviko besaß seines Wissens kein einziger anderer Forscher in Nophelet.


  Etwa in der Mitte der langen Arbeitsfläche standen der Baron und sein Gehilfe. Sie hatten ihre Masken abgenommen und auf einem von mehreren drehbaren Arbeitsstühlen abgelegt.


  Der Diener und sein Herr hätten unterschiedlicher kaum sein können: Während Pettilek ein blasshäutiger, schlaksiger Bursche mittleren Alters war, mit krausem, lichtem Haar und riesigen Füßen, handelte es sich bei Baron Nitz um einen eher kleinen, stiernackigen Mann, dessen schweißnasser, haarloser Schädel im Licht der Gaslampen glänzte wie eine Kristallkugel. Mit auf dem Rücken verschränkten Armen beobachtete er seinen Untergebenen dabei, wie dieser auf der Tischplatte verschiedene Gegenstände zusammensuchte.


  »Mach hin, Pettilek, du Sohn einer räudigen Vulvatte!«, rief der Baron ungeduldig, bevor er seinen Blick in den rückwärtigen Teil des Raumes richtete, der von Hippolits Beobachtungsposten aus nicht einsehbar war. »Nur einen Augenblick noch, meine Hübschen, es kann gleich losgehen.«


  Hektisch wandte sich der Diener um, ein gequältes Lächeln auf dem aknezerfurchten Pferdegesicht. Seine langen, mit bunten Federn besetzten Arme waren beladen mit allerlei Gegenständen. Mit ausgreifenden Schritten stakste er in den rückwärtigen Bereich des Raumes davon, jedoch nicht schnell genug, als dass Hippolit aus seiner Deckung nicht einen kurzen Blick auf seine Last hätte werfen können.


  Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen  genauer: dem einen, mit welchem er das Geschehen jenseits des Durchgangs beobachtete!


  In den Händen des Dieners baumelten diverse dünne Schläuche von der Sorte, wie man sie in medizinischen Kreisen zum Ab- oder Zuführen von Flüssigkeiten verwendete. An den Enden blinkten stählerne Infusionsnadeln im Licht der Gaslampen. Und in der Armbeuge des Mannes brach es sich darüber hinaus auf etwas Gewölbtem, das aus Glas oder Kristall gefertigt zu sein schien …


  Ein schnalzendes Geräusch ertönte. Es kam von Baron Nitz, der sich hauchdünne gelbliche Häute über seine dicken Finger gestreift hatte und seinem Diener nun nach hinten folgte. Chirurgenhandschuhe aus Paramandir, der gegerbten Flügelhaut der gangganesischen Shimbelle, vermutete Hippolit, der schon häufig selber welche benutzt hatte.


  Mit angehaltenem Atem schob Hippolit sein Gesicht vollends hinter dem Türsturz hervor. Sein Blickfeld erweiterte sich, und endlich wurde auch das hintere Ende der Kammer sichtbar.


  Er sah Pettilek, der auf die rückwärtige Wand zuhielt, emsig seine Schläuche schwingend. Erneut bemerkte Hippolit, wie sich das helle Gaslicht in seiner Armbeuge auf einer gewölbten, vermutlich gläsernen Oberfläche spiegelte.


  Sein Herz begann, schneller zu schlagen, als ihm klar wurde, worum es sich handelte: Es war die Wandung eines kopfgroßen, mechanischen Pumpenkolbens!


  An der Rückwand des Labors waren drei hochlehnige Stühle postiert. Alle waren weich gepolstert, auch die Armlehnen, von denen lederne Befestigungsriemen zu Boden hingen.


  Hippolits Augen wurden groß, als er erkannte, wer auf diesen Stühlen saß.


  Drei schlanke Burschen waren es, mit hohen Wangenknochen, blondem Haar und ebensolchen Oberlippenbärten, und sie starrten dem Baron so vorfreudig entgegen wie Kinder, die der alljährlichen Bescherung zur Sonnenwende harrten.


  Elben!
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  Mittlerweile waren alle Teilnehmer der Gesellschaft nackt, abgesehen von den Dienern, und noch immer schwebte Jorge in seinem dunklen Ledersessel über das glänzende Parkett.


  »Bei Batardos, ich danke dir«, murmelte er und sprang ab. Es war das erste Mal seit vielen Zeniten, dass er weiche Beine hatte.


  Es kam ihm vor, als hätte sich der Fluss der Zeit verlangsamt. Wie in Trance setzte er einen Fuß vor den anderen, versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen.


  Neben einer Säule lag ein Mann mit schwarzem Brusthaar und einer Sphinxmaske auf einem schwebenden Diwan. Zwei junge Frauen, den unfertigen Körpern nach zu urteilen noch halbe Kinder, besorgten es ihm mit den Zungen. Der Mann weinte vor Lust, während sie ihm die Hoden leckten.


  Weiter vorne, in der Nähe der Treppe, trieben es drei Pärchen in schillernden Masken aus Perlmutt um die Wette. Immer wieder verließ eine der Frauen ihren Partner, um zum nächsten überzuwechseln.


  Im wannenartigen Becken eines kristallenen Springbrunnens befingerten sich vier Frauen gegenseitig.


  Ein dicker Mann nahm einen anderen, viel schlankeren Mann von hinten. Zwei alte Weiber mit Tiergesichtern kämpften wenige Schritte entfernt mit ihren Mündern um einen prächtigen Prügel, der von einem hünenhaften, muskulösen Männerkörper abstand.


  Die Welt um Jorge drehte sich. Seine Hose drohte im Schritt aufzuplatzen. Der gesamte Saal war angefüllt mit Stöhnen und Seufzen und Schreien. Jorge tauchte ein in ein Meer aus nackter Haut, Schamhaaren, Geschlechtsorganen, enthemmter Lust.


  Sei um Lorgons willen vorsichtig, hallte Hippolits Stimme in seinen Gedanken wider.


  Bei Batardos, er würde vorsichtig sein!


  Binnen weniger Augenblicke hatte die Orgie unüberschaubare Ausmaße angenommen. Auch außerhalb des Saales ging es heftig zur Sache. Jorge erreichte eine der Schwingtüren, öffnete sie.


  Im angrenzenden Korridor lagen drei Maskenträger, der reptilienartig geschuppten Haut nach zu schließen Echsenmenschen, nackt aufeinander, stöhnend vor Ekstase. Ein paar Schritte weiter trieb es ein blonder, schwarz maskierter Jüngling mit einer alten Vettel, deren Körper welk und leberfleckig und verbraucht war.


  Jorge schluckte gefühlte vier Krug Speichel, lief weiter. Er kam an unzähligen Türen vorbei. Die meisten standen offen.


  In jedem dieser Separees spielten sich unglaubliche erotische Szenen ab. Jorge kam es vor, als sei er direkt in die Handlung seines Lieblingsbuches Orgie in Weiß katapultiert worden.


  Jorge sah:


  Vier Frauen, nackt, nebeneinander hingestreckt auf einem weiß bezogenen Bett, umgeben von Fackelschein, und zwei Männer, die auf ihnen knieten und mit ihren Prügeln ihre Gesichter bearbeiteten.


  Er sah:


  Einen Raum voller Männer, die mit den Rücken zueinander standen und stöhnend masturbierten.


  Er sah:


  Ein enthemmtes Pärchen, das seine schwarzen Gewänder nicht abgelegt, sondern den Stoff lediglich im Schritt aufgerissen hatte, um die notwendigen Organe zugänglich zu machen.


  Er sah:


  Ein Zimmer, bis zum Bersten gefüllt mit Leibern. Allein durch die Enge entstand massive Reibung, was bei vielen rasch zum Erfolg führte.


  Das Seltsame war die Selbstverständlichkeit, mit der all diese Akte ausgeführt wurden. Allmählich dämmerte Jorge, warum niemand zuvor seine Maske hatte lüften dürfen. Nur auf diese Art konnte auch jetzt, in der Ausschweifung, Anonymität gewahrt bleiben.


  Jorge konnte sich nicht entscheiden: Er war hin- und hergerissen, ob er seine Kleidung von sich werfen und sich in das Zimmer mit den nackten Leibern quetschen oder lieber zurück zum Hauptsaal rennen sollte, um eines der Mädchen im Springbrunnen mit den Vorzügen seiner trollischen Physiognomie vertraut zu machen.


  Vergiss nicht, du bist ein wohlhabender, distinguierter Viehzüchter!


  Wie betäubt folgte er dem Flur mit den Türen. Ein tierhafter Geruch beherrschte den Korridor, Körpersäfte und erfülltes Verlangen. Es stank nach längst überfälliger Befriedigung.


  Jorge sah einen Mann mit alberner Narrenmaske, der inbrünstig auf eine sich schlangengleich windende Frau urinierte.


  Am Ende des Flurs ragte eine massige schwarze Tür auf. Grelle Schreie erklangen dahinter- Lust, angereichert mit Panik und Schmerz. Jorge steuerte darauf zu.


  Disziplin, Agent Jorge! Er befingerte sich im Schritt, konnte sich kaum noch beherrschen. Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Vergiss nicht, du bist ein wohlhabender, distinguierter Viehzüchter!


  Er erreichte die Tür, stieß sie auf. Was er dahinter erblickte, brachte seine massive Erektion binnen eines Wimpernschlages zum Einsturz.


  In einem mit violetten Tüchern verhangenen Raum, der ansonsten leer war, lag ein Mann auf dem Boden, ein Fettsack, weich und weiß, ohne Muskeln, aufgeschwemmt wie Kuchenteig und fast haarlos.


  Sein Leib war mit Blut besudelt. Die Maske, die er trug, blau mit goldenen Ornamenten, war zerbrochen, so dass man sein babyhaftes Gesicht und die wulstigen Lippen erkennen konnte. Die kleine Nase. Die verquollenen Augen, die er derart verdreht hatte, dass nur noch Weiß zu sehen war. Seine Hände zuckten konvulsivisch über den Boden, vollführten einen Tanz des Schmerzes. Er stöhnte, aber nicht vor Lust.


  Denn zwischen seinen Beinen kniete ein Scheusal.


  Jorge hielt sich am Türrahmen fest. Er hatte zu schnell zu viel Alkohol getrunken, und der Anblick der ausschweifenden Orgie hatte ihm den letzten Rest Besonnenheit geraubt. Er atmete tief durch, bis sich der Anblick vor seinen Augen verfestigte.


  Der nackte Rücken des Scheusals sah aus, als wäre er mit Teer besprenkelt worden. Das vorstehende Rückgrat bildete eine Straße unförmiger Beulen, die unter der Haut hin und her glitten. Das Geschöpf trug eine dunkle Stoffhose, sonst nichts. Sein Haar war lang und schwarz. Violette Adern zogen sich wie Würmer über seine Haut.


  Überall war Blut.


  Der Raum roch nach Eisen, dessen Geschmack sich unangenehm in Jorges Rachen breitmachte.


  Das Scheusal hatte sich in die winzigen Hoden des Fettsacks verbissen. Die weiche Haut war zerrissen, der Blutverlust enorm. Jorge schätzte, dass der Dicke bereits zwei Krug verloren hatte, wenn nicht mehr.


  Blut und Samen, schoss es Jorge durch den Kopf.


  Der Langhaarige schlürfte und schmatzte. Mit einer Hand hielt er sich an den Extremitäten des Fettsacks fest, während sein Mund ihm das Leben aus dem Leib saugte.


  Jorge atmete tief durch, ballte die Fäuste und betrat den Raum.
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  Mit angehaltenem Atem beobachtete Hippolit das Geschehen in dem klinisch ausgeleuchteten Kellerraum.


  Der Reihe nach fixierte Pettilek die Elbenjünglinge mit den Handgelenken an die Lehnen der gepolsterten Stühle, ein Vorgang, dem sich sonderbarerweise keiner der drei widersetzte.


  Als der Diener fertig war, trat er zurück und überließ seinem Herrn das Feld. Mit einem fröhlichen Grinsen auf den feisten Lippen legte Baron Nitz einem Elb nach dem anderen Aderpressen an, staute mit stramm gezogenen Ledergurten das Blut jeweils am rechten Oberarm. Auf einem rollbaren Tischchen, das Pettilek dienstbar aus dem Hintergrund heranfuhr, platzierte er den gläsernen Kolben mittig vor den dreien, bevor er insgesamt vier Schläuche an der mechanischen Pumpe befestigte. An einen davon, den kürzesten, schloss er einen länglichen Auffangbehälter von mehreren Krug Fassungsvermögen an. Die mit Nadeln versehenen Endstücke der restlichen drei stach er den Sitzenden in die wulstig hervorgetretenen Venen ihrer Ellenbogenbeuge.


  Die Bewegungen des Adeligen waren, ungeachtet seiner plumpen Finger, zielstrebig und souverän, er benötigte für die komplette Operation kaum länger, als Hippolit höchstpersönlich gebraucht hätte. Es lag auf der Hand, dass Nitz jeden Handgriff bereits viele Male ausgeführt hatte.


  Schließlich, als alles bereit war, löste der Baron nacheinander die Pressen an den Oberarmen seiner Patienten und begann, langsam und gleichmäßig an einer Kurbel am oberen Ende des Kolbens zu drehen.


  Einige Augenblicke lang geschah nichts. Dann färbte sich zuerst das Innenleben der Pumpe rot, und Sekunden später plätscherte ein fingerdicker Strahl hellroten Blutes in den danebenstehenden Auffangbehälter.


  Elbenblut.


  Hippolits Gedanken rasten. War Nitz der Schlächter? Hatte er seine beeindruckende Routine im Abzapfen von Blut nicht nur hier in seinem geheimen Kellerlabor gewonnen, sondern auch draußen in Foggats Pfuhl? Handelte es sich bei Pettilek um den mysteriösen zweiten Mann, mit dem der Mörder angeblich unterwegs war?


  Die Ader an Hippolits Schläfe quittierte seine Fragen mit einem irritierten Pochen. Keine Thaumaturgie, hämmerte es hinter seiner Stirn. Das hieß: kein kinetischer Erhaltungsbann, wie er ihn am Herzen des obduzierten Elben nachgewiesen hatte. Was sich hier vor seinen Augen abspielte, vermochte jeder x-beliebige Nicht-Versierte mit einer medizinischen Grundausbildung zu leisten, man brauchte dafür nicht einmal eine professionelle Ausstattung, wie sie der Baron sein Eigen nannte.


  Auch andere Details ergaben keinen Sinn: Wenn Nitz tatsächlich der Mörder war, wieso entnahm er sein Blut hier mittels einer völlig anderen Methode als im Viertel der dunklen Vergnügungen? Wieso waren die Elben, von den bloßgelegten Armen abgesehen, vollständig bekleidet? Nichts deutete darauf hin, dass der Baron die Absicht hatte, sich nach der Blutentnahme auch ihren Genitalien zuzuwenden, nirgends im Raum waren Hilfsmittel für ein thaumaturgisches Ritual zu entdecken, wie es der Elbenschlächter für seine Extraktion des Spermas benötigen würde.


  Und wieso bei Lorgon wehrten sich die Elbenjünglinge eigentlich nicht?


  Hippolit verengte die Augen, musterte die Gefesselten gründlich. Sie hatten die Augen geschlossen, ob vor Schmerzen, als Folge des zunehmenden Blutverlustes oder weil sie unter dem Einfluss eines Beruhigungsmittels standen, war nicht zu sagen. Doch ob sie nun litten oder nur dämmerten, klar war, dass sie sich freiwillig hierher, ins Landhaus des Barons, begeben hatten.


  Die Ader an Hippolits Stirn klopfte jetzt so stark, dass es unter dem schweißnassen Fuchsgesicht regelrecht schmerzte. Ärgerlich zog er sich die alberne Maske vom Kopf.


  Es passte nicht. Es passte vorn und hinten nicht! Was er hier mit ansah, war absonderlich, fraglos. Möglicherweise sogar ein Mosaikstein, der über kurz oder lang zur Aufdeckung irgendwelcher illegaler Aktivitäten führen würde. Doch offensichtlich gehörte dieser Mosaikstein zu einem anderen Puzzle als jenem, an dem Jorge und er gegenwärtig laborierten.


  Eine unbestimmte Ahnung (ein Resultat seiner über Jahrzehnte erworbenen überdurchschnittlichen Hellsichtigkeit) riet Hippolit, dass es dennoch von Nutzen sein konnte, mehr über den Baron und sein merkwürdiges Treiben zu erfahren. Ohne seinen Blick von Nitz abzuwenden, der in stetem Rhythmus die Kurbel des Extraktionskolbens drehte und mit seiner schweißglänzenden Glatze und den Wulstlippen unangenehm an ein Mastschwein erinnerte, griff er in die Taschen seines Gewandes und holte nacheinander mehrere kleine Gegenstände daraus hervor. Einen davon, ein handgegossenes, aus über drei Dutzend thaumaturgisch potenten Legierungen gefertigtes Amulett, hängte er sich an einer dünnen Kette um den Hals; einen rundlichen grünen Edelstein von der Größe eines Vogeleies umschloss er mit der zur Faust geballten Linken; ein winziges Messerchen, kaum größer als ein Brieföffner, zog er aus einer golddurchwirkten Stoffscheide und hielt es fest umklammert in der Rechten. Zum Abschluss hauchte er tonlos eine längere Folge konsonantenreicher Silben vor sich hin.


  Die Gaslichter im Raum flackerten, als die bisher ungebundenen thaumaturgischen Energien der Raumluft umverteilt wurden, sich neu ausrichteten, ballten. Dann war alles wie zuvor. Weder der Baron noch sein Diener hatten die kurze Störung registriert, von ihren gefesselten Opferlämmern ganz zu schweigen. Der einzige vernehmbare Laut war das ekelerregende Plätschern von Blut in dem mittlerweile fast zur Hälfte gefüllten Auffangkanister.


  Der Zeitpunkt war gekommen. Mit einem entschiedenen Schritt trat Hippolit durch den Türbogen, ins Licht der Gaslampen.


  »Guten Abend, meine Herren!«, rief er. Wie immer, seit er diesen Körper bewohnte, klang seine Stimme viel zu hoch und kieksend, um Respekt einflößend zu wirken. Verärgert fügte er hinzu: »Keine unüberlegte Bewegung, wenn ich bitten dürfte. Ich würde gerne ein paar Takte mit Ihnen reden, Baron Nitz!«


  Das runde Gesicht des Adeligen, eben noch strahlend vor Glück, versteinerte. Er hörte auf zu kurbeln. Ganz langsam, scheinbar unbeteiligt, drehte er den Kopf.


  Als seine kleinen Schweinsäuglein Hippolit erblickten, entspannte er sich merklich. Er richtete sich hinter dem rollbaren Tischchen auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Wie kommt der Junge hier herunter, bei Ubalthes?«, fauchte er in die Richtung, wo Pettilek wie ein großer, kranker Vogel stand und offenbar nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Der Baron musterte Hippolit von oben bis unten, dann schüttelte er genervt den Kopf. »Wie oft habe ich die Gäste darauf hingewiesen, dass es nicht wünschenswert ist, minderjährigen Nachwuchs mitzubringen, Pettilek? Eine Million Mal? Und jedes verdammte Mal ist irgendein Schlaumeier dabei, der glaubt, sich nicht daran halten zu müssen.«


  »Eine Million Mal?«, vergewisserte sich der Diener schüchtern. »Dies ist gerade die dreizehnte Zusammenkunft, und Sie …«


  »Erst vor zwei Zeniten wäre die Tochter der Gräfin Lette, zwölf Lenze alt, um ein Haar entjungfert worden von fünf gut bestückten Gangganesen! Nur eine Zusammenkunft davor der herzkranke Sohn von Kommerzienminister Rollando, der prompt beim ersten Oralverkehr seines jungen Lebens einen Infarkt erlitt!« Der Adelige starrte Hippolit zornig an. »Und jetzt das: Ein naseweiser Albino, der glaubt, Detektiv spielen zu müssen. Und der die Dreistigkeit besitzt, mich zu bedrohen  in meinem eigenen Haus!« Kopfschüttelnd deutete er zur Wand neben den Lehnstühlen, wo ein langer Rohrstock am Mauerwerk lehnte. »Pettilek, prügele ihm seine verdammte Neugierde aus dem Leib. Ich habe Wichtigeres zu tun!«


  Einer der Elben öffnete benommen die Augen und lachte matt über die Worte des Barons. Pettilek stolperte ergeben vorwärts und griff nach dem Stock:


  Hippolit hob seine linke Hand, zwischen deren Fingern es grünlich schimmerte. »Bitte, machen Sie keine Dummheiten«, empfahl er kühl. »Mit diesem Hexalyt habe ich schneller eine Partielle Nacht über Ihr schönes Labor gelegt, als sie ›Blaak‹ sagen können.«


  Der Baron hatte bereits wieder die Kurbel des Extraktors ergriffen und pumpte fleißig. »Wieso kann der armselige Wicht immer noch sprechen, verdammte Pest?«, schnauzte er, ohne seinen Schädel zu heben. »Du hast noch genau drei Sekunden, Pettilek. Wenn dieses Labor dann nicht erfüllt ist vom heiteren Klang zu Boden purzelnder Albinozähne, lasse ich die Hunde auf dich hetzen!«


  Mit Augen, die an trübe Wasserpfützen erinnerten, packte der Diener den Rohrstock, drehte sich um und kam auf Hippolit zu.


  Als er auf drei Schritte heran war, sprach Hippolit eine einzelne kurze Silbe  eine Silbe, die eine der zuvor begonnenen thaumaturgischen Befehlszeilen abschloss.


  Sofort begann die kleine Klinge zwischen den Fingern seiner Rechten in einem unirdischen Feuer zu glühen. Sie schoss in die Höhe, bis Hippolit eine Waffe von der Länge eines ausgewachsenen Schwertes in der Hand hielt.


  Pettilek stutzte, blieb stehen. »Baron, ich weiß nicht …«


  »Denk an die Hunde, Pettilek«, knurrte Nitz aus dem Hintergrund. »Du wirst ja wohl mit einem unreifen Knilch fertig werden, verdammter Krüppel!«


  Unsicher irrte der Blick des Dieners zwischen seinem Herrn und dem Eindringling hin und her. Dann siegte durch jahrelange Unterdrückung anerzogene Folgsamkeit über rationale Vorsicht, und er überwand die restliche Entfernung zu Hippolit mit einem ungelenken Satz. Sirrend fuhr der Rohrstock durch die Luft …


  … und wurde von einer flammenden Klinge pariert!


  Es zischte, schwarzer Rauch stieg auf. Dann klapperte die obere Hälfte der Holzstange harmlos zu Boden.


  Bevor Pettilek irgendwie reagieren konnte, riss Hippolit die magische Waffe in einer Kreisbewegung herum und berührte den Mann mit der Schneide am Hals.


  Es war eine leichte, harmlose Bewegung, mehr ein Anschubsen als ein gezielter Stoß. Die Reaktion war dennoch beachtlich.


  Innerhalb eines Sekundenbruchteils verdrehten sich Pettileks Augen ins Innere seines Kopfes, bis man nur noch Weiß sah. Sein Mund klaffte auf, und mit einem schrillen, winselnden Schrei stürzte er der Länge nach auf den Boden. Zuckende Muskelkrämpfe fuhren durch seinen Körper, bevor er mit Schaum vor den Lippen starr wie ein Leichnam liegen blieb.


  Der Baron, der beim Aufheulen seines Bediensteten zusammengefahren war, drehte sich erneut um. Die rosige Farbe war mit einem Mal aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen zu


  so engen Schlitzen verengt, dass sie inmitten der glänzenden Fleischwülste kaum mehr zu sehen waren. Ungläubig musterte er die geisterhaft flackernde Waffe in Hippolits Hand.


  »Ich habe diese Klinge mit einem fünffachen Schmerzverstärker belegt«, erklärte Hippolit. »Ihrem Diener hat sie nicht einmal die Haut geritzt, dennoch wird er morgen früh, wenn er wieder bei Bewusstsein ist, schwören, er sei kopfüber in den säuregefüllten Magen eines Carnorhynchus gestürzt.« Er setzte eine gelangweilte Miene auf. »Vielleicht können wir uns ja jetzt ein wenig unterhalten, Baron?«


  »Wer bist … Wer sind Sie?«, brachte Nitz mühsam hervor. »Drogenfahndung?« Er ließ von der zu zwei Dritteln mit Blut gefüllten Pumpanlage ab. Mit einem Mal wirkte er deutlich kleiner als zuvor. »Das musste ja kommen! Wenngleich ich nicht gedacht hätte, dass es so früh passiert …« Mit zornblitzenden Augen wandte er sich an die gefesselten Elben. »Einer von euch Melksklaven hat also ausgepackt, wie? Ich habe gleich gewusst, dass auf euch spitzohrige Brut kein Verlass ist!« Er holte aus und schlug dem mittleren der drei Jünglinge mit dem Handrücken ins Gesicht. Der Elb stöhnte leise, war durch den Blutverlust aber offenbar zu benommen, um sich zu beschweren.


  Hippolit wies mit einem knappen Nicken auf den Siegelring an seiner rechten Hand hin. »Ich bin vom IAIT«, erklärte er. »Was genau Sie hier unten in ihrer Hexenküche zusammenbrauen, schert mich, ehrlich gesagt, einen Dreck. Ich würde aus aktuellem Anlass lediglich gern etwas über ihre Produktionsmethoden erfahren. Das ist alles.«


  Zum Beweis, dass er seine Worte ehrlich meinte, ließ er die magische Klinge mit einem knappen Befehl wieder zu dem harmlosen Messerchen zusammenschrumpfen, das sie eigentlich war. Nitz, dem seine Verwirrung überdeutlich ins Gesicht geschrieben stand, nickte halbherzig.


  »Es wäre mir recht, wenn wir das unter vier Augen erledigen könnten. Ihr Freund Pettilek stört mich in seinem gegenwärtigen Zustand nicht weiter …« Hippolit sah kurz zu dem stocksteif am Boden liegenden Diener hinüber, dann deutete er auf die drei Elben. »Die da schnallen Sie jedoch los und schicken sie nach Hause. Bitte!«


  Nitz tat wie geheißen. Rasch waren die Infusionsnadeln aus den Armen der Elben entfernt, die Einstiche verbunden. Als der Baron auch die Halteriemen an den Armlehnen löste, richteten sich die Jünglinge zögernd auf, torkelnd wie Betrunkene. Ein Blick auf den Auffangbehälter verriet Hippolit, dass jeder mindestens ein Krug Blut verloren hatte.


  Nitz gestikulierte unbeherrscht in Richtung Treppe. »Hinauf mit euch! Lasst euch ein fettes Stück Fleisch servieren, das bringt euch wieder auf die Beine. Ich habe das Haus voller Gäste. Das Letzte, was ich brauche, ist, dass ihr euch auf dem Weg nach draußen überall die Schnauze anrennt!«


  Einer der Elben machte einen unsicheren Schritt auf den Adeligen zu. »Und die Kohle?«, erkundigte er sich nach mehrmaligem Räuspern.


  Nitz seufzte und ging zum Arbeitstisch hinüber. Dazu musste er über den besinnungslosen Pettilek hinwegsteigen, den er keines Blickes würdigte. Aus einer Schublade holte er eine Geldkassette, langte hinein und zählte jedem Elb zehn Goldkaunaps auf die Hand.


  Sich gegenseitig stützend verschwanden die drei im Treppenhaus.


  Hippolit steckte Messer und Hexalyt weg, zog sich einen Stuhl von der Arbeitsplatte heran und ließ sich mit fragender Miene nieder. »Sie bezahlen diese Jungen dafür, dass sie Ihnen Blut spenden?«


  »Was glauben Sie denn?« Nitz lachte freudlos. »Umsonst würden sie es mir kaum geben! Und da ich sie nicht in Naturalien entlohnen kann …«


  »Sie meinen, mit Sternhöh?«


  Der Baron nickte grimmig. »Bei Elben entfaltet die Substanz keine Wirkung, egal, ob sie über die Schleimhäute oder die Blutbahn aufgenommen wird.« Er ließ sich schwer auf einen zweiten Arbeitsstuhl fallen. »Genau wie bei einem von zwanzig menschlichen Nutzern. Ich bin noch nicht dahintergestiegen, weshalb das so ist.« Mit einer Mischung aus Wut und Verzweiflung sah er zu Hippolit hinüber. »Aber das ist ja jetzt auch verdammt irrelevant für mich geworden, wie ich annehme?«


  »Noch einmal: Ich bin keiner von General Glaxikos Drogenspürhunden, ich komme vom IAIT.« Hippolit legte ein Bein über das andere, faltete seine Hände über dem Knie. »Sagen Sie, Baron: Sind Sie eigentlich versiert?«


  Nitz stieß ein Schnauben aus. »So versiert wie der Steinfußboden unter Ihren Füßen!« Er legte den Kopf schief und fixierte Hippolit fragend. »Wie kommen Sie darauf? Wegen der stasisversiegelten Tür im Erdgeschoss? Das war Pettilek. Er ist handwerklich-technischer Thaumaturg der zweiten Stufe, der einzige Grund, warum er überhaupt in meinen Diensten steht!« Er spuckte einen Schleimbatzen aus, der den Bewusstlosen nur um wenige Fingerbreit verfehlte. »Oder wegen der fliegenden Sessel im Gästebereich?« Er machte eine abwinkende Handbewegung. »Billige thaumaturgische Tricks! Versierte Tagelöhner, die Ihnen für einen Silberkaunap pro Stunde ein beliebiges Objekt levitieren, können Sie an jeder Ecke mieten.«


  Als er Hippolits unbewegte Miene registrierte, runzelte Nitz die Stirn, ein Vorgang, bei dem sich die ganze obere Hälfte seines Kopfes in Falten legte. Dann fuhr er plötzlich zusammen, seine Augen öffneten sich so weit, wie Hippolit es kaum für möglich gehalten hätte.


  »Verflucht noch eins, jetzt weiß ich! Sie sind hinter dem Kerl her, der in Foggats Pfuhl die Strichjungen abmurkst, richtig?« Nitz sah sich mit wildem Blick im Labor um, wobei das kalte Gaslicht eine picklige Gänsehaut auf seiner Glatze sichtbar machte. »Und weil ich mit Elbenblut arbeite …« Er stieß einen unartikulierten Laut aus, irgendwo zwischen Lachen und Schluchzen. »Kein Wunder, dass Sie mich auf dem Kieker haben! Angesichts der Vorgänge im Pfuhl hätte ich längst damit rechnen müssen. Schließlich ist es kein Geheimnis, dass eine der Grundzutaten für Sternhöh elbisches Blutplasma ist, ein seit Jahrhunderten für seine aphrodisierende Wirkung bekannter Wirkstoff.« Seine Miene wurde bittend, beinahe flehend. »Aber der Mörder ist versiert, nach allem, was man hört, oder? Ist er? Ja? Oder? Ich bin es nicht, das schwöre ich Ihnen! Sie dürfen das gerne überprüfen, ich …«


  Hippolit unterbrach den Wortschwall des Adeligen, indem er gelassen die Hand hob. »Ich glaube Ihnen, Baron.« Für einen kurzen Moment genoss er den panisch-verwirrten Blick seines Gegenübers. »Ich könnte Sie mit thaumaturgischen Mitteln zwingen, die Wahrheit zu sagen. Aber dafür besteht keine Notwendigkeit. Sie sind nicht der Elbenschlächter.«


  Nitz atmete pfeifend aus. Er zerrte ein seidenes, von zahllosen Flecken übersätes Sacktuch aus seiner Hosentasche und wischte sich den Schweiß von Stirn und Glatze. Anschließend langte er quer über die weitläufige Arbeitsplatte, ergriff einen Glaskolben mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und goss ein schmales Reagenzglas bis zum Rand voll. Ruckartig kippte er sich den Inhalt in den Schlund.


  »Auch einen?«, wollte er mit heiserer Stimme wissen. »Keine Angst, das ist nur Weinbrand, über dreißig Jahre alt. Ich verstecke ihn zwischen den giftigsten meiner Chemikalien vor Pettilek, dem verdammten Schluckspecht!« Er schenkte erneut


  ein und leerte das Reagenzglas in einem Zug, ohne Hippolits Kopfschütteln zur Kenntnis zu nehmen. Dann hielt er unvermittelt inne und verengte die Augen. »Und wieso glauben Sie mir? Verdammt, Sie haben sich doch bei mir eingeschlichen! Ich muss Ihnen demnach verdächtig …«


  »Ihre Methode zur Extraktion von Blut unterscheidet sich grundlegend von der des Mörders«, erklärte Hippolit bedächtig. »Sie verwenden keine Thaumaturgie, ebenso wenig entnehmen Sie ihren Spendern Samenflüssigkeit.«


  Nitz, der soeben ein neues Glas an die Lippen gesetzt hatte, verschluckte sich und hustete, bis ihm dreißigjähriger Weinbrand aus der Nase rann. »Samen? Bei Ubalthes, natürlich nicht! Die spitzohrigen Bastarde würden doch nie mehr wiederkommen, fette Bezahlung hin oder her!«


  Hippolit nickte. »Drittens und letztens hätten Sie keinen Grund, in finsterer Nacht Ihr Leben zu riskieren, indem Sie sich in einem der ungemütlichsten Stadtteile auf die Jagd nach Blut begeben. Sie können es hier viel bequemer haben, für ein paar Kaunaps, ohne auch nur ihr Haus zu verlassen.« Er hob interessiert eine Braue. »Wie viele Spender haben Sie? Gewiss mehr als diese drei Halbstarken?«


  »Momentan etwa vier Dutzend«, erwiderte Nitz mit aufkeimendem Stolz. »Die Nachfrage nach Sternhöh steigt nach jeder unserer kleinen Festivitäten. Ich muss Nachschub produzieren! Und seit sich herumgesprochen hat, dass man hier ordentlich kassieren kann, ohne mehr dafür tun zu müssen, als eine Weile stillzusitzen und sich hinterher den Wanst vollzuhauen, bin ich zu einer Art Geheimtipp unter den mittellosen Spitzohren geworden. Und davon gibt es in dieser Stadt mehr als genug, wie Sie wissen! Es sind auch Lustknaben aus dem Pfuhl darunter, aber das ist mir gleich, solange sie nicht die Seuche haben. Dann sind sie für die Produktion wertlos.«


  »Sie stellen das Zeug in richtig großem Stil her, nicht wahr?« Hippolit deutete auf den Brüter, den Lumboldt-Sterilisator und die anderen Gerätschaften. »Wenn man sich außerdem anschaut, wie Sie hier leben und was Sie regelmäßig für Ihre Gäste auffahren, könnte man auf den Gedanken kommen, dass Sternhöh eine wahre Goldgrube ist.«


  »Das ist noch milde ausgedrückt«, bestätigte Nitz und betrachtete gedankenverloren die Hand, mit der er das Reagenzglas umklammert hielt. Unter der dünnen Schicht des Paramandir-Handschuhs glitzerten dicke goldene Ringe an jedem Finger.


  »Sie haben vorhin zu Pettilek gesagt, dass Sie das Rauschmittel nicht aus eigenem Antrieb entwickelt haben. Einen ›armseligen Auftrag‹ nannten Sie es, glaube ich. Was haben Sie damit gemeint?«


  Im Gesicht des Barons arbeitete es sichtlich. Er schien zu überlegen, wie viel er preisgeben wollte oder konnte. »Ich habe Sternhöh mehr oder weniger durch Zufall entdeckt«, hob er schließlich an. »Es war ein Abfallprodukt auf dem Weg zur Entwicklung eines Medikaments, das ich ursprünglich für einen alten Bekannten entwickeln sollte. Er hatte ein sexuelles Stimulans bei mir bestellt, weil … na, er bekam keinen mehr hoch, Sie verstehen schon! Und da er wusste, dass ich mich schon seit vielen Jahren für Alchemie und Medizin begeistere, es auf diesem Gebiet zu recht beachtlichen Fähigkeiten gebracht habe …« Nitz stellte Kolben und Reagenzglas beiseite und sah Hippolit direkt in die Augen. »Passen Sie auf: Sie sind mir sympathisch. Ich weiß nicht, warum, vielleicht, weil Sie nicht so ticken wie ein normaler Bulle.« Er verzog das Gesicht. »Ein Beamter der Stadtwache hätte mich sofort festgenommen, wenn er mich hier unten bei der Entnahme von Elbenblut erwischt hätte. Oder mich ohne weitere Fragen gleich einen Kopf kürzer gemacht!«


  Hippolit nickte. Davon war mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auszugehen.


  »Wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich nicht einbuchten, erzähle ich Ihnen die ganze Geschichte von Sternhöh, von Anfang an.« Hoffnung lag plötzlich in Nitz Schweinsäuglein  die Hoffnung, vielleicht mit nicht mehr als einem blauen Auge aus der Sache herauszukommen.


  Hippolit erwiderte den Blick mehrere Atemzüge lang mit regungsloser Miene. Am Boden gab der bewusstlose Pettiiek ein leises Röcheln von sich.


  Schließlich sagte er: »Ich verspreche, ich werde Sie nicht einbuchten.«


  Und der Baron begann zu erzählen.
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  Der Langhaarige hob den Kopf. Zwei verstörte Augen, blassblaue Murmeln in tiefen Höhlen, starrten Jorge an. Der Kerl öffnete den Mund, vielleicht, um etwas zu sagen, vielleicht, um zu schreien.


  Jorge ließ ihm keine Zeit zum Schreien.


  Seine Faust schoss vor, fand ihr Ziel: die Mundpartie des Fremden! Ein splitterndes Geräusch, dann raste ein scharfer Schmerz durch Jorges Unterarm.


  Der Fettsack, der wie ein abgestochenes Schwein auf dem Boden vor sich hinblutete, rollte sich wimmernd auf die Seite.


  Jorge hob abermals die Faust, schlug erneut zu. Der Kopf des Scheusals flog nach hinten. Wie ein Sack Kartoffeln sank es in sich zusammen.


  »Aufhören!«, vernahm Jorge eine überraschend hohe Stimme.


  Das Scheusal hatte gesprochen.


  Aber Jorge dachte gar nicht daran aufzuhören. Es gab ein altes Trollsprichwort, das besagte: Solange dein Gegner noch Worte artikulieren kann, stellt er eine Gefahr dar.


  Er trat dem Kerl mit voller Kraft gegen die nackte, weiße Brust, auf der sich zwei schwärzlich schimmernde Brustwarzen verloren. Die Haut des Scheusals war voller dunkler Leberflecke. Es stieß ein ächzendes Geräusch aus, hob ergeben eine Hand.


  Verdammt, warum blutete der Kerl eigentlich nicht?


  Jorge starrte seine eigene, noch immer geballte Faust an. Blut rann ihm über den Arm, weiße Knochensplitter hatten sich tief in die Haut über seinen Fingerknöcheln gegraben. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass es sich gar nicht um Knochensplitter handelte.


  Es waren Zähne, die in seinem Fleisch steckten  spitze, raubtierartige Zähne!


  »Blaak! Was geht hier eigentlich ab?«, brüllte er.


  Das Scheusal rappelte sich hoch, hielt in einer schützenden Geste die Hände vor die Brust. »Nicht mehr«, wimmerte es. Das lange Haar hing ihm wirr ins Gesicht. »Bitte, hören Sie auf!«


  Plötzlich fiel es Jorge wie Schuppen von den Augen: Das Scheusal war ein Vampyr, das erklärte die Reißzähne in seiner Hand. Logisch, dass der Kerl nicht blutete!


  Das Gesicht des Vampyrs sah schlaff und eingefallen aus. Der Umstand, dass Jorge die Gesamtheit seiner vierundsechzig Dolchzähne mit seinen beiden Schlägen erheblich reduziert hatte, machte den Anblick nicht weniger entsetzlich.


  Der Fettsack hatte sich in seinem eigenen Sud wie ein Embryo zusammengerollt, hielt sich den verletzten Schritt und wimmerte wie ein Kleinkind, dem man das Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.


  Jorge warf die schwarze Tür hinter sich ins Schloss.


  »In Ordnung!«, rief er und baute sich vor dem zurückweichenden Vampyr auf. »Was, bei Batardos, ziehst du hier ab, Kleiner?«


  Der Vampyr stolperte rücklings gegen die Wand, verfing sich in einem der violetten Tücher, die in einem unfühlbaren Luftzug raschelten.


  »Tun Sie mir nicht mehr weh! Bitte, tun Sie mir nicht mehr weh …«


  Vampyre waren, spätestens seit ihrem staatlich verordneten Umzug ins Flatulgetto, für ihre selbstmitleidige Art bekannt. Für gewöhnlich bewahrten sie sich jedoch einen gewissen Rest an Selbstachtung, und normalerweise sahen sie auch nicht so ausgezehrt aus. Das Zodiuc-Programm sorgte dafür, dass man einen Vampyr, wenn man ihm bei Nacht auf der Straße begegnete, kaum von einem Normalsterblichen unterscheiden konnte  es sei denn, er öffnete den Mund und präsentierte seine vierundsechzig exakt gleich großen Reißzähne.


  Also doch, dachte Jorge. Haben die verfluchten Pressefritzen ausnahmsweise mal recht gehabt: Der Elbenschlächter ist ein Vampyr!


  Das Adrenalin brachte das Blut in seinen Ohren zum Rauschen, so dass er kaum in der Lage war, die Geschehnisse der letzten Minuten in eine sinnvolle Ordnung zu bringen. Er fragte sich, wo Hippolit abgeblieben war. Wahrscheinlich frönte er irgendwo der körperlichen Lust, schließlich hatte er im anonymen Treiben der Maskierten zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Gelegenheit dazu. Jorge konnte es ihm nicht verübeln, auch wenn das bedeutete, dass er sich allein um diese Angelegenheit kümmern musste.


  Mit seiner blutenden Hand deutete er auf den Fetten. »Wer ist das da? Und was hast du mit ihm gemacht, Scheusal?«


  Der Vampyr sackte an der Wand in die Hocke, vergrub sein Gesicht in den Händen und fing an zu heulen. Jorge kniete sich vor ihm hin.


  »Hör zu, Kleiner«, sagte er in sanftem Tonfall. »Ganz egal, was geschehen ist, ich würde diese Nummer ganz schnell sein lassen, sonst sehe ich mich gezwungen …«, plötzlich schrie er wieder, »… DIR DIE FRESSE ZU POLIEREN, DU BLÖDES ARSCHLOCH! DU WEISST GANZ GENAU, WAS DICH ERWARTET, WENN DU EINEN MENSCHEN ANZAPFST! DREISSIG TAGE AM KREUZ!«


  Das Kreuz war eine drakonische Strafe, von Königin Lislott höchstpersönlich ins Leben gerufen: Verstieß ein Angehöriger der Vampyrrasse gegen die Auflagen des Zodiuc-Programms und verging sich entgegen den Vereinbarungen an einem Menschen, wurde er verhaftet und mit Händen und Füßen an ein zehn Fuß hohes Holzkreuz genagelt. Dreißig Tage und Nächte musste der Delinquent auf diese Weise auf einem öffentlichen Platz im Zentrum der Stadt zubringen, gut sichtbar für alle, tagsüber schutzlos Vogelschmutz, faulem Obst sowie der für Vampyre extrem schmerzhaften Sonnenstrahlung ausgeliefert, bei Nacht den Schmähungen und Anfeindungen durch seine eigene Sippe. All dies brachte einen Vampyr nicht um, trotzdem wurde die Strafe unter den Bluttrinkern panisch gefürchtet, nicht zuletzt wegen der Pein, die mit einer dreißigtägigen Hungerperiode verbunden war. Als Folge hatte das Kreuz seit seiner Einführung erst ein halbes Dutzend mal verhängt werden müssen.


  »Dreißig Tage und Nächte am Kreuz«, wiederholte Jorge. »Sofern dir nichts Schlimmeres droht, du eitriger Pickel auf Blaaks stinkender Kehrseite!«


  Der Vampyr sah auf. Er weinte nicht mehr. Hass funkelte jetzt in den Tiefen seiner fast schwarzen Augen. »Halt s Maul!«, zischte er. »Du bist doch ein Troll, oder?« Er stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Trolle finde ich zum Kotzen.«


  »Was du nicht sagst, Blutsauger. Das geht mir aber wirklich sehr zu Herzen! Jetzt spuck s schon aus, was hast du hier verloren? Vielleicht habe ich hier in meiner Tasche eine hübsche rostige Kneifzange, und es würde mir eine diebische Freude bereiten, sie an deiner hässlichen Schnauze zum Einsatz zu bringen?«


  Der Vampyr zog die Lippen über seine abgebrochenen Zahnstümpfe zurück, die Mutation eines Lächelns.


  »Wie heißt du?«, fragte Jorge.


  »Leck mich!«


  Jorge sprang auf, packte den Arm des Vampyrs und drehte ihn mit einem geübten Ruck aus der Gelenkpfanne. Knochen knirschten. Der Vampyr jaulte hell auf.


  Körperliche Züchtigung wurde beim IAIT nicht gern gesehen, zumindest, wenn sie Spuren hinterließ. Jorge war das egal.


  Dieser Bastard sollte bloß nicht glauben, er hätte die Kontrolle über die Situation!


  Er packte den anderen Arm, begann auch ihn zu verdrehen. Tränen liefen dem Vampyr aus den Augen, gleichzeitig kicherte er atemlos. Offenbar ein harter Brocken.


  »Zum letzten Mal: Wer ist der Fettsack? Und was hast du mit ihm angestellt?«


  Der Vampyr schüttelte hilflos den Kopf. »Keine Ahnung, wer das ist! Irgendein Gast des Barons. Ich hab ihn nicht nach seinem Namen gefragt.«


  »Wie bist du hier reingekommen?«


  »Hab mich eingeschlichen.«


  »Um einen Menschen auszusaugen! Gib es zu, du wolltest einen Menschen töten!« Jorge ließ den Arm des Blutsaugers los. »So ist es doch, nicht wahr?«


  Das Gesicht des Vampyrs entspannte sich etwas. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin wegen der Schmerzen gekommen.«


  Jorge verdrehte die Augen. »Natürlich, die Schmerzen. Du bist ein armer Vampyr, der rein zufällig in diese Gesellschaft gestolpert ist und …«


  »Du hörst mir nicht zu, Troll! Ich bin ganz und gar nicht zufällig hier. Ich komme wegen der Schmerzen.«


  Jorge kauerte sich wieder vor dem Burschen auf den Boden. Noch immer hämmerte sein Herz wie verrückt in seinem Brustkorb.


  »Wegen der Schmerzen also«, wiederholte er. »Tut mir leid, aber anscheinend bin ich heute etwas schwer von Begriff.«


  »Das elende Zodiuc-Programm!«


  »Das elende Zodiuc-Programm?«


  Nicken. »Ich vertrage die verfluchten Pilze nicht. Eine allergische Reaktion. Bekomme Erstickungsanfälle, wenn ich sie kaue. Und du weißt, was das bedeutet?«


  Jorge wusste es, spätestens, seit Meister Arnolt es ihm zwei Tage zuvor am Königshof wieder ins Gedächtnis gerufen hatte: Die Wirkstoffe des Zodiuc-Pilzes bewirkten, dass sich Vampyre von tierischem Blut ernähren konnten, ohne die unvorstellbaren körperlichen Qualen erleiden zu müssen, die ihnen der Konsum nichtmenschlichen Lebenssaftes normalerweise verursachte.


  »Du verträgst die Pilze nicht?«, vergewisserte sich Jorge.


  Der Vampyr verzog das Gesicht, eine widerwärtige Maske des Selbstmitleids. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchmache! Tagein, tagaus … es ist, als würdest du von innen heraus aufgefressen. Also habe ich mich hier eingeschlichen. Bin mit dem Fettsack einen Handel eingegangen. Er war schon voll auf Sternhöh, als ich ihn traf. Wollte es so richtig besorgt bekommen, wollte mich hinterher sogar dafür entlohnen. Ich lach mich tot -der Kerl steht auf Schmerzen. Er wollte gebissen werden, verstehst du?«


  Jorge nickte. »Also noch mal von vorne, alles der Reihe nach, zum Mitschreiben. Wie heißt du?«


  Der Vampyr senkte den Kopf, so dass ihm das Haar in die Augen fiel. »Mein Name ist Loczak.«


  »Was für ein Scheißname«, sagte Jorge. »Weiter, Loczak. Wie bist du hier reingekommen? Du hattest doch ganz gewiss keine Einladung zur Gesellschafi, oder?«


  »Unsinn, Vampyre sind nirgends willkommen. Aber es war einfach. Bin durch ein Fenster rein.«


  Jorge machte Anstalten, den Vampyr erneut am Arm zu packen. »Veralbern kann ich mich alleine. Das Anwesen wird doch streng bewacht!«


  Loczak lächelte. »Wir verstehen es, uns unauffällig in den Schatten zu bewegen. Niemand hat mich gesehen. Keines Menschen Auge sieht mich, wenn ich es nicht will. Angetan mit einer Maske, die ich vorsorglich mitgebracht hatte, konnte ich mich sogar frei im Haus bewegen …« Sein Blick glitt in die Unendlichkeit, seine dunklen Augen wurden glasig. »Vampyre werden nirgends geschätzt. Wir sind ein Volk, das man allenfalls duldet, um es zu quälen. Für uns gibt es nur zwei Alternativen: Ausrottung oder Anpassung. Meine Rasse ist schwach, sie hat den Weg des Schmerzes gewählt. Die Gehirne meiner Brüder und Schwestern sind längst degeneriert von all dem Tierblut; sie können sich nicht mehr daran erinnern, dass es einst anders war. Ein Volk, erfüllt von Angst. Angst vor Bestrafung. Wir haben vergessen, was wir sind, was wir sein sollen, und jetzt sind wir nicht mehr als Schatten.«


  »Mir kommen gleich die Tränen. Weiter! Du bist also eine Weile hier drinnen umhergegeistert und hast dich dann an diesem Kerl zu schaffen gemacht?«


  »Der Fettsack wusste natürlich nicht, was ich bin. Ich habe eine Weile an ihm herumgefummelt und ihn dann angezapft. Er hat es gar nicht mitbekommen, jedenfalls nicht gleich, und dann war er bereits zu schwach. Ich wollte ihn nicht umbringen, ehrlich! Nur ein bisschen von seinem Blut. Damit die Schmerzen nachlassen, wenigstens für eine Weile. Es wäre überhaupt nicht aufgefallen, in diesem Haus ist alles erlaubt, und die Gäste des Barons gehen zum Teil weitaus abartigeren Obsessionen nach.« Der Tonfall des Vampyrs wurde wieder weinerlich. »Ich wollte ihn nicht töten, ich schwöre es. Sieh ihn dir doch an  er ist nicht tot, bei Flatul! ER IST NICHT TOT!«


  Jorge drehte den Kopf und warf einen prüfenden Blick zu dem fetten Riesenbaby hinüber.


  Im selben Augenblick fuhr Loczak in die Höhe. Mit einer Geschmeidigkeit, die angesichts der zuvor kassierten Prügel verblüffte, warf er sich vorwärts.


  Jorge schrak zusammen. Noch während er die Fäuste hochriss, registrierte er verärgert, dass er seinen Gegner unterschätzt hatte: Jetzt erst machte der Vampyr von der ganzen Fülle seiner übernatürlichen Reflexe Gebrauch. Schattengleich huschte der Blutsauger an ihm vorbei, war im Handumdrehen bei der Tür. Mit einem Schrei wirbelte Jorge herum, stürzte hinterher.


  Schon gab die Klinke unter der blutbesudelten Hand des Blasshäutigen nach, die Tür schwang auf.


  »Bleibst du wohl …« Jorges Rechte schoss vorwärts, erwischte etwas Weiches, Faseriges, packte zu. Ein Ruck, ein schmatzendes Geräusch, dann war der Blutsauger durch die Türöffnung verschwunden.


  Verdutzt starrte Jorge auf seine geballte Faust, die mehrere lange Strähnen fettigen Vampyrhaars umklammert hielt, an denen ein trostloser Fetzen blasser, leberfleckiger Kopfhaut baumelte.


  »Blaak! Na warte, dich werd ich lehren …«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment ertönte draußen auf dem Korridor ein unmenschlich hoher Schrei. Ein dumpfer Aufprall, als etwas oder jemand schwer auf den teppichgepolsterten Boden stürzte.


  Sekunden später erschien eine hagere, schwarz gekleidete Gestalt in der Türöffnung. In einer Hand hielt sie eine lächerlich klein wirkende Messerklinge, mit der anderen versuchte sie, sich eine Maske in Form eines Fuchsgesichts wieder über den Kopf zu streifen.


  »Wie ich sehe, hast du deinen Spaß gehabt, während ich weg war«, sagte Hippolit und sah sich mit unbewegter Miene im Zimmer um. »Vielleicht wärst du so freundlich, mir zu verraten, was das alles hier zu bedeuten hat? Wer ist dieser unsympathische Abkömmling Flatuls, der mich draußen fast über den Haufen gerannt hat?«


  Jorge nickte erleichtert.


  Er war so freundlich.


  Eine knappe Stunde später standen die beiden Ermittler in der Kühle des heraufdämmernden Morgens und beobachteten den steten Menschenstrom, der unter der Aufsicht unzähliger uniformierter Beamten aus dem Tor des Nitzschen Besitzes quoll. Ohne ernstlichen Protest oder gar Gegenwehr, nur unter gelegentlichem Murren, ließ sich die Gesellschaft auf Dutzende entlang der Allee bereitstehende Mietdroschken und -vulwoogs verteilen und abtransportieren.


  Die Gründe für die ungewöhnliche Kooperationsbereitschaft der Reichen und Mächtigen Nophelets lagen auf der Hand: Wer nach dem nur wenige Stunden zurückliegenden Konsum von Sternhöh überhaupt schon wieder klar denken konnte, war bestrebt, den Ort dieses hochnotpeinlichen Zwischenfalls mit einem Minimum an Aufsehen zu verlassen. Von einem Großaufgebot der Stadtwache bei kollektiven Exzessen überrascht und wegen unerlaubten Rauschmittelkonsums arretiert zu werden, gehörte nicht einmal in Adelskreisen zum guten Ton.


  Erschwerend kam hinzu, dass es sich in spärlich bis überhaupt nicht bekleidetem Zustand einfach nicht würdevoll protestieren ließ.


  »Wir Trolle haben da ein Sprichwort«, behauptete Jorge und blickte grinsend einem stadtbekannten Ehepaar hinterher, das soeben zu einem Vulwoog eskortiert wurde. Der Mann, stinkreicher Händler von Profession, pickliger Riese mit ausgeprägter Trichterbrust von Gestalt, trug nichts als ein fleckiges Badetuch um die Hüften. Seine Frau hatte sich in einen weiten Mantel gehüllt, hinter dessen hochgestelltem Kragen sie verzweifelt ihr von zerlaufener Schminke und verschiedenen Körperflüssigkeiten verklebtes Gesicht zu verbergen suchte. Sie war barfuß, die unter dem Mantelsaum hervorblitzenden blanken Waden ließen erahnen, dass sie unter dem Stoff nackt war.


  »Das Sprichwort lautet: Jedes Tier ist traurig, wenn es beim Verkehr gestört wird.« Jorge griff sich in den Schritt und nickte weise.


  Hippolit verzichtete auf eine Antwort, beobachtete weiter das Geschehen.


  General Glaxiko hatte sich wieder einmal selbst übertroffen, so viel stand fest. Kaum eine Viertelstunde, nachdem Hippolit den Wortwurf an die zentrale Leitstelle der Stadtwache abgesetzt hatte, war der General an der Spitze einer vollen Hundertschaft Uniformierter vor dem Landhaus des Barons aufgekreuzt. Hippolits gut gemeinter Hinweis, dass man die Aktion im Hinblick auf die zahlreichen hochrangigen Beteiligten besser dezent und unauffällig abwickeln möge, war, wie kaum anders zu erwarten, ungehört verhallt; Glaxiko platzte in die Feierlichkeit wie ein Explosivglobulus in eine gut gefüllte Jauchegrube. Es war ein Wunder, dass in dem folgenden Chaos nur so wenige Gäste verletzt wurden, und noch verwunderlicher, dass deren Abtransport nun ansatzweise geordnet vonstattenging.


  Natürlich hatte Hippolit den General im Vorhinein instruiert, dass mit organisierter Gegenwehr nicht zu rechnen sei. Dennoch hatte dieser nicht darauf verzichtet, das Anwesen im Rahmen seines militärischen Großeinsatzes weitläufig zu umstellen. Nachdem der bewusstlose Vampyr in einer schwer bewachten Droschke davongekarrt worden war, begann Glaxiko, wahllos Mitglieder der Gesellschaft sowie Bedienstete des Barons zu verhören, ein Vorgehen, das nicht zuletzt wegen des beeinträchtigten Geisteszustands der meisten Gäste wenig Erfolg zeitigte. So wurde anberaumt, sämtliche Anwesende auf die Wache zu schaffen und dort in den nächsten Tagen in Ruhe zu vernehmen.


  Hippolit schmunzelte beim Gedanken daran, wie einige der einflussreichen Persönlichkeiten dem General die Hölle heißmachen würden, sobald sie wieder bei klarem Verstand waren und merkten, dass sie halb nackt in einer schmuddeligen Arrestzelle saßen. Doch er sagte nichts.


  Jorge räusperte sich plötzlich, scharrte mit der Fußspitze auf dem Boden. »Ich glaube, ich war vielleicht ein bisschen voreilig, M.H., als ich diesem Vampyr so mir nichts, dir nichts die Fressleiste zerbeult habe«, hob er vorsichtig an. »Ich meine … dass er nicht der Elbenschlächter sein konnte, das hätte ich doch allein daran sehen können, dass sein Opfer gar kein Elb war, bei Batardos! Oder?«


  Hippolit blickte ihn milde an. »Mach dir keine Vorwürfe. Du warst angespannt und alkoholisiert, dazu die sinnesverwirrende Atmosphäre in diesem seltsamen Kasten.« Er deutete zum Landhaus hinüber. »Sieh es positiv: Durch dein Eingreifen konnte ein gesetzesbrüchiger Blutsauger verhaftet werden. Abgesehen davon …«, er grinste, »… hätte dir diese Unmöglichkeit selbstverständlich sofort klar sein müssen!«


  Bevor Jorge etwas erwidern konnte, entstand auf der gegenüberliegenden Straßenseite unvermittelt Tumult.


  Hippolit verengte die Augen und erkannte im diffusen Licht der Morgenröte vier Männer der Stadtwache, die mit vereinten Kräften einen stiernackigen Glatzkopf aus dem großen Tor auf die Straße hinauszerrten. Der Gefangene wehrte sich wie ein Berserker, trat um sich, schlug, kratzte, spuckte. Es bereitete Glaxikos Mannen sichtlich Mühe, ihn in Richtung einer bereitstehenden Arrestdroschke mit vergitterten Fensteröffnungen zu bugsieren.


  Sie hatten die Strecke etwa zur Hälfte zurückgelegt, als der Gefangene plötzlich Hippolits auf der gegenüberliegenden Straßenseite ansichtig wurde.


  »Du!«, kreischte er mit sich überschlagender Stimme. »Du hast versprochen, dass du mich nicht festnehmen wirst!« Verwirrung und Hass sprühten aus seinen schweinshaften Augen.


  »Sieh dir an, was dieser Abschaum mit meinen Gästen anstellt, du verdammte Drecksau! Mit mir! Du Auswurf! Möge Blaak dich in Eiter und Wundjauche ersäufen, du wortbrüchiges Stück Trollkacke!«


  »Na, na, na!« Jorge hob tadelnd einen Zeigefinger und bedachte den erregten Adeligen mit einem strengen Blick.


  Hippolit sagte nichts. Unbeteiligt beobachtete er, wie die Männer die Droschke erreichten und Baron Nitz wie einen Sack Rüben durch die hintere Luke ins Innere schleuderten.


  »Hast du ihm das tatsächlich versprochen, M.H.?«, erkundigte sich Jorge, als die stahl verstärkte Luke hinter dem Adeligen ins Schloss gefallen war und das Gefährt sich in Bewegung setzte.


  »Mit Verlaub, lieber Freund. Aber wie du fraglos bemerkt hast, bin nicht ich es, der den Baron verhaftet, sondern unser alter Freund Glaxiko. Ich habe mein Wort also nicht gebrochen.«


  Ein amüsiertes Grinsen machte sich auf Jorges Gesicht breit.


  Hippolit wandte sich ab und machte Anstalten, in den Vulwoog zu steigen, der seit ihrer Ankunft in Mond-Aue auf sie gewartet hatte. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun«, erklärte er über die Schulter. »Wir konnten nachweisen, dass Baron Nitz nicht der gesuchte Mörder ist. Darüber hinaus ist es mir gelungen, die eine oder andere Information aus ihm herauszukitzeln, die möglicherweise noch von Nutzen für uns sein wird …«


  »Die eine oder andere Information?«, wiederholte Jorge interessiert.


  »Weiterhin konnten die Produktionsstätte eines illegalen Rauschmittels ausgehoben sowie ein gesetzesbrüchiger Vampyr aus dem Verkehr gezogen werden. Eigentlich kein schlechter Schnitt für eine Nacht, würde ich sagen!«


  Hippolit hatte das Trittbrett erklommen und war bereits halb im Innern der Kabine verschwunden, als eine gellende Kinderstimme ihn in der Bewegung erstarren ließ.


  Die Stimme gehörte einem schätzungsweise fünfzehnjährigen Zeitungsjungen, der lauthals schreiend zwischen den geparkten Fahrzeugen heranmarschiert kam, einen Stapel der druckfrischen Frühpost unter dem Arm. Ungeachtet der Tageszeit hatte sich während der letzten Stunde ein dichter Pulk Schaulustiger entlang der Mauer des Nitz sehen Besitzes zusammengefunden, so dass der Junge sich über mangelnde Abnehmer nicht beschweren musste.


  Als er näher kam und unter wildem Wedeln erneut die Schlagzeile des jungen Tages verkündete, setzte sich Jorge unaufgefordert in Bewegung. Er kaufte dem Knaben ein Exemplar ab, kehrte zum Vulwoog zurück und hielt seinem Vorgesetzten die Zeitung wortlos hin.


  Mit ausdruckslosem Blick betrachtete Hippolit die fingerdicken Buchstaben auf der Titelseite.


  »Elbenschlächter schlägt erneut zu«, stand dort. »Mordserie in Foggats Pfuhl fordert sechstes Opfer Ordnungsmacht rat- und tatenlos!«


  ____________
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  Gandas güldene Sphäre befand sich in Glattberg, einem ruhigen Gründerviertel im Westen Nophelets, und obwohl die Institution in einer ehemals prächtigen Tempelanlage untergebracht war, erschien sie von außen auf den ersten Blick alles andere als gülden.


  »Ein Entspannungsbad?«, erkundigte sich Jorge verwirrt, als er hinter Hippolit aus der Droschke stieg und im Licht der strahlend am Himmel stehenden Morgensonne seine nach einer viel zu kurzen Nachtruhe noch immer schmerzenden Glieder reckte. »Und dafür reißt du mich in aller Frühe aus meinem wohlverdienten Erwischerschlaf?« Er fuhr sich über das stoppelige Gesicht und gähnte so ausgiebig, dass eine gut gekleidete Dame im Vorübergehen angewidert den Kopf schüttelte.


  »Ich hasse dich, M.H.!«


  »Ich habe auch vortrefflich geschlafen, danke der Nachfrage«, erwiderte Hippolit ungerührt und hielt, ohne zu zögern, auf den Eingang des Tempels zu. »Vertrau mir: Wenn wir Gandas güldene Sphäre in ein paar Stunden wieder verlassen, werden die zurückliegenden Strapazen wie weggewischt sein. Das haben wir uns verdient nach einer Nacht wie der letzten!«


  Jorge stieß ein skeptisches Grunzen aus. Er hielt nicht viel von modernen Entspannungsstätten, obwohl er zugeben musste, dass er noch nie eine von innen gesehen hatte. In letzter Zeit waren Einrichtungen wie diese stark in Mode gekommen, und wie er wusste, schwor Hippolit darauf  zumindest, seit die Bediensteten der Güldenen Sphäre seine tatsächliche Identität kannten und den »kleinen Bengel«, wie man ihn offenbar zu Beginn genannt hatte, nicht mehr ständig nach Hause zu seiner Mutter schicken wollten.


  Der Tempel hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Die Außenfassade war verwittert, verfaulter schwarzer Efeu floss über brüchiges Gestein und bedeckte die Fenster. Das grün oxidierte Kuppeldach, das Jorge spontan an ein Krematorium erinnerte, sah aus, als hätte jemand einen gewaltigen Eimer voll schimmliger Bratensoße darübergegossen. Die Säulen, die den Vorbau stützten, wirkten, als könnten sie jederzeit in sich zusammenklappen. Schutt und welkes Laub bedeckten die breite, ehemals prächtige Treppe, die zum Haupteingang hinaufführte und allem Anschein nach seit vielen Zeniten nicht mehr gefegt worden war.


  Hippolit, dem die Skepsis seines Begleiters nicht entgangen war, lächelte auf eine Art, die sein jugendliches Gesicht erheblich reifer wirken ließ, und hielt Jorge die Tür auf. »Keine Sorge. Drinnen ist es gemütlich.«


  Aber drinnen war es nicht gemütlich. Die Vegetation hatte sich auch hier große Teile ihres ehemaligen Wirkungsbereiches zurückerobert. Sämtliche Fenster waren zerbrochen. Es gab schäbige, nach Schweiß und alten Zwergen riechende Kabinen, in denen man sich seiner Kleidung entledigen konnte.


  Zweifelnd verfolgte Jorge, wie sein Vorgesetzter in einer davon verschwand. Er ahnte, dass Hippolit seit ihrer gemeinsamen Heimfahrt im Vulwoog noch weniger geschlafen hatte als er. Unmittelbar nach dem Erscheinen der Frühpost waren die Wogen der Entrüstung über Nophelet und den königlichen Palast hinweggebrandet wie eine Flut sauren, in den Rinnstein gegossenen Bieres. Es hatte eine Demonstration gegeben, hauptsächlich Elben aus Vierteln in unmittelbarer Nachbarschaft des Pfuhls, dazu die ewigen Nörgler, die stets zur Stelle waren, wenn es galt, gegen die Obrigkeit zu wettern. Wieso die Stadtwache nichts gegen den Mörder unternähme, verlangten aufgebrachte Sprechchöre zu erfahren. Oder das IAIT. Einige Stimmen forderten gar die Abschaffung des »nutzlosen« Instituts, das doch bloß Steuergelder verschlinge und dabei so nutzlos sei wie ein Kropf.


  Zwar gelang es General Glaxikos Männern bald, die kleine, im Grunde recht gesittete Versammlung unter Einsatz von Schlagstöcken und einigen Explosivglobuli von ihrem Treffpunkt vor den Toren des königlichen Schlossparks zu vertreiben, aber jedem noch so tumben Narren war klar, dass besser bald etwas geschah. Jorge wiederum war klar, dass seither im Minutentakt Wortwürfe bei Hippolit eingegangen sein mussten, die darauf drängten, dass sie den Elbenschlächter endlich dingfest machten.


  Gedankenverloren entkleidete er sich und schlang ein weiches Tuch um seine Hüften, das er in seiner Kabine vorfand. In einer an der Tür klebenden, milchigen Spiegelscherbe betrachtete er seinen Leib. Er hatte dringend wieder eine Rasur nötig, der Pelz wucherte schon wieder an allen möglichen und unmöglichen Stellen. Noch immer fragte er sich, was Hippolit geritten haben mochte, ihn hierher zu führen. Sie hatten momentan wirklich Besseres zu tun! Blaak, mit der Zeit wurde der Kerl immer wunderlicher.


  Jorge traf seinen Vorgesetzten auf dem grün gekachelten Gang vor den Umkleidekabinen wieder. Auch Hippolit hatte sich seiner Kleidung entledigt, lediglich ein blaues Tuch verdeckte seinen Schambereich. Er war entsetzlich dünn, sein Körper wirkte kränklich und so weiß, dass er bestimmt im Dunkeln leuchtete, wie Jorge argwöhnte.


  »Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Ich glaube, du willst mich auf den Arm nehmen.«


  Wortlos bedeutete ihm Hippolit mitzukommen.


  Während sie barfuß den kargen Gang entlangschlurften, wunderte sich Jorge ein wenig darüber, dass ihnen im gesamten Tempelbereich bisher kein einziger Angestellter begegnet war. Seine nackten Füße klebten am unebenen, kalten Boden.


  Schließlich gelangten sie an eine mit Stoff gepolsterte Tür.


  »Ich muss verrückt sein, dass ich diesen Quatsch mitmache!« Sehnsuchtsvoll dachte Jorge an sein Zimmer in der Zubergasse, wo er jetzt liegen und den Schlaf des Gerechten schnarchen könnte.


  Hinter der Tür lag eine weitläufige Halle, die bis hinauf zu ihrem runden Kuppeldach mit wallendem weißem Nebel angefüllt war. Bläuliches, gedämpftes Licht drang aus unsichtbaren Leuchtkörpern in den Wänden. Ätherische Dämpfe stiegen Jorge in die Nase, schienen ihm mit ihrer immensen Luftfeuchtigkeit beim Einatmen die Lungenflügel zu verkleben.


  Aus dem Nebel erschien eine Frau, bekleidet mit einem durchsichtigen Nichts. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht war spitz und klein.


  »Meister Hippolit. Schön, Sie wiederzusehen! Wie geht es Ihnen?« Sie wandte sich an Jorge. »Und das ist Ihr Kollege, nicht wahr? Freut mich außerordentlich. Ich bin Madame Ganda.«


  Jorge, der auf die gut sichtbaren, makellosen Brüste der Frau gestarrt hatte, brauchte einen Moment, bis er die angebotene Hand ergriff.


  »Äh … ja, Jorge … ich bin … Jorge, ein Troll …«


  Blaak, was brabbelte er da?


  »Ein Mann«, sagte die Frau und lächelte freundlich. »Endlich mal ein richtiger Mann!«


  »Ja … auch Mann. Ich bin.«


  Verflucht, mit seiner Konversationsfähigkeit war in letzter Zeit nicht mehr allzu viel los! Vielleicht brauchte er Urlaub?


  Hippolit verschwand in der wogenden Nebelwand. Von irgendwoher erklang plötzlich Musik, unaufdringliche sanfte Töne, von fremdartigen Instrumenten erzeugt. Wahrscheinlich Schallkugeln, die irgendwo unter dem hohen Dach angebracht waren und eine Tonaufzeichnung aus einem exotischen Land abspielten.


  »Das Übliche?«, erkundigte sich die Frau.


  »Quintessenziell«, erklang Hippolits Stimme. »Aber mein Freund ist zum ersten Mal in einem Entspannungspalast. Lassen Sie also den Lungenbrenner weg, das könnte ihn beunruhigen. Nur das Einsteigerprogramm.«


  Den Lungenbrenner? Das klang nicht gut.


  »Was … ahm, was soll ich machen?« Jorge fühlte sich ganz und gar nicht entspannt.


  »Überhaupt nichts, Agent Jorge. Lassen Sie einfach den Stress Ihres anstrengenden Arbeitsalltags hinter sich. Übereignen Sie ihn mir.« Madame Ganda lächelte verführerisch, drehte sich um und verschwand ebenfalls im ätherisch duftenden Dunst.


  Jorge kam sich im wahrsten Sinne des Wortes alleingelassen vor.


  »M.H.?«, rief er. Der Nebel schluckte seine Stimme.


  Er blickte auf seine nackten behaarten Füße.


  Sie berührten den Boden nicht mehr!


  »M.H.? Blaak, was …?«


  Ein paar Ellen links von ihm tauchte Hippolit aus dem Nebel auf. Er schwebte ausgestreckt in der Horizontalen, wobei er sich langsam um die eigene Achse drehte.


  »Ruhig bleiben. Ich hab doch gesagt, du sollst dich entspannen. Die Schwerelosigkeit in diesem Raum ist thaumaturgisch bedingt, eine fachmännisch gewirkte Multi-Levitation. Dir passiert nichts.«


  Jorge war sich da nicht so sicher. Er empfand es als verstörend, im Nichts zu schweben, ohne dass er dagegen angehen konnte. Er behielt gerne die Kontrolle über eine Situation.


  Zwei junge Mädchen, ebenfalls nur in durchsichtige Gewänder gehüllt, schwebten herbei.


  »Hey, hey  was wird das hier?« Jorge wollte wieder festen Boden unter den Füßen spüren. Ein schwebender Troll in einer Palastkuppel, das war einfach nicht gut!


  Die halbnackten Mädchen, eine blond, die andere rothaarig, begannen, seinen Rücken mit Öl einzureiben. Hippolit, an dem sich ebenfalls ein wohlproportioniertes Gewächs zu schaffen machte, verschwand träge rotierend wieder im Nebel.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Jorge an den ungewöhnlichen Schwebezustand gewöhnt hatte. Wahrscheinlich war dem Nebel oder den Massageölen irgendetwas beigemengt, das dazu beitrug, dass er sich entspannte. Mit geschickten, sanften Bewegungen massierten ihn vier Hände gleichzeitig an vier verschiedenen Stellen.


  Man konnte Hippolit keine Vorhaltungen machen  für Überraschungen war er immer gut.


  Gewichtslos schwebte Jorge höher und höher, bis irgendwann das mit Grünspan überzogene Kupfer des Kuppeldaches vor ihm aus dem Nebel auftauchte. Bevor er dagegenstoßen konnte, drehte sich sein Körper, von unsichtbaren Kräften gelenkt, abermals, und er sank ein Stück in den weichen weißen Nebel zurück.


  Er musste zugeben, das wogende Dahintreiben, die knetenden Hände, die Feuchtigkeit … all das war nicht unangenehm.


  Ach was, bei Batardos: Es fühlte sich herrlich an!


  Ab und zu bekam er Hippolit zu Gesicht, der wie ein mageres, bewegungsloses Gespenst aus dem Dunst auftauchte oder darin verschwand. Nach einer Weile  Jorge war sich nicht sicher, aber er glaubte, zwischendurch eingeschlafen zu sein  hielten die geschickten Hände mit der Massage inne. Neue Hände, deren Besitzer er nicht ausmachen konnte, kamen hinzu, begannen, gekonnt seine Fußsohlen zu bearbeiten.


  Noch später, Jorge hatte längst jegliches Zeitgefühl verloren, zogen sich die Hände schließlich zurück. Plötzlich schwebte Hippolit dicht neben ihm. Sein blasser Körper glänzte vor kondensierter Feuchtigkeit und Massageöl. Seine Augen waren geschlossen, die Lider wirkten beinahe transparent.


  »Na, habe ich zu viel versprochen?«


  Jorge räusperte sich. »Ich muss zugeben, ich bin positiv überrascht. Warum hast du mich nicht schon früher hierher mitgenommen?«


  »Der Nebel ist mit einer Essenz versetzt, die deine Muskeln entspannt«, erklärte Hippolit, ohne seine Frage zu beantworten. »Tatsächlich handelt es sich um ein leichtes Narkotikum, das bei einer Überdosierung auch zum Tod führen kann.«


  »Beruhigend zu wissen.«


  Hippolit machte eine beschwichtigende Geste. »Keine Sorge. Ich kenne Madame Ganda seit etlichen Jahren. Sie ist eine extrem talentierte Thaumaturgin. Seit ich für das Institut arbeite, besuche ich sie einmal pro Woche, um Leib und Seele zu regenerieren.«


  »Kann ich verstehen. Man fühlt sich wie neugeboren. Wie lange schweben wir jetzt noch hier herum? Kommen noch mehr Mädchen? Sag, kann man mit ihnen vielleicht auch eine Vereinbarung treffen, dass man sie … ich meine, wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht …«


  Hippolit schüttelte den Kopf, ohne die Augen zu öffnen. »Vergiss es. Es gibt keine Zusatzdienste.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Hab ich schon vor Zeiten überprüft.«


  »Schade.« Jorge entfernte sich unmerklich etwas von seinem Vorgesetzten. Er versuchte, seine Schweberichtung zu beeinflussen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Es war, als trüge ihn der Nebel selbst. Oder die sanfte Musik aus dem Nichts.


  »Ich hab mir ein paar Gedanken gemacht«, erklärte er.


  »Wenn ichs dir doch sage«, erschallte Hippolits Stimme. »Keine Zusatzdienste! Die Mädchen …«


  »Das meinte ich nicht. Ich rede von unserem Fall.«


  »Oh.« Hippolits Stimme nahm einen sachlichen Tonfall an. »Und? Was ist dabei herausgekommen?«


  Jorge fand es etwas merkwürdig, in einer riesigen, mit Nebel gefüllten Kuppel ins Nichts hineinzusprechen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass am Boden unzählige neugierige Zuhörer jedes seiner Worte mitverfolgten. Doch der Eindruck verflog.


  »Habe mir über unsere Tatverdächtigen den Kopf zerbrochen, und mir ist da eine Idee gekommen.«


  »Allzu viele Tatverdächtige haben wir momentan nicht, nachdem sich die Spur zu Baron Nitz als Sackgasse erwiesen hat.«


  »Ich habe über unseren Freund Ulph nachgedacht. Den Chauffeur von Norrick ‹b Borrick.«


  »An dem hast du ja wirklich einen Narren gefressen. Glaubst du nicht, dass er einfach nur ein Wichtigtuer ist? Ich dachte, darauf hätten wir uns geeinigt? Bedenke: Er ist nicht versiert, wie du von deinem Kumpel Yockel erfahren hast.«


  »Das stimmt. Als Mörder kommt Ulph nicht infrage.«


  »Sondern?« Hippolits Leib tauchte als träge rotierender Schemen rechts von ihm aus dem Nebel auf.


  »Was hältst du hiervon, M.H.: Könnte es nicht sein, dass Ulphs rätselhaft positive Einstellung dem Elbenschlächter gegenüber damit zusammenhängt, dass er den Mörder irgendwoher kennt? Dass er ihn vielleicht eben doch in den entsprechenden Nächten gefahren hat?«


  Hippolit kam dichter an Jorge herangeschwebt. Verdammt, wieso konnte er seinen Flug steuern?


  »Dann müssten die Inhaber von Norrick & Borrick mit ihm unter einer Decke stecken. Und das halte ich für extrem unwahrscheinlich. Das Unternehmen genießt einen ausgezeichneten Ruf. Die beiden Brüder hätten bei Weitem zu viel zu verlieren, wenn sie sich auf krumme Touren einließen. Außerdem lässt du den automatischen Wortwurf außer Acht: Sobald ein Vulwoog das Firmengelände verlässt, wird der diensthabende Administrator benachrichtigt.«


  »Das stimmt. Aber Norrick sagte auch, dass es nicht unmöglich sei, den Mechanismus zu manipulieren.«


  Hippolit seufzte. »In Ordnung. Gehen wir spaßeshalber davon aus, dass Ulph irgendwie den automatischen Wortwurf seines Vulwoogs manipuliert hat. Bleibt die Frage: Warum sollte er das tun?« Hippolit wandte sein Gesicht in Jorges Richtung, ein weißer Fleck inmitten von noch mehr Weiß. »Weißt du, was mir bei dieser Überlegung völlig fehlt?«


  Jorge nickte. »Das Motiv. Ulph hätte nicht den geringsten Grund, den Mörder zu decken.«


  »Quintessenziell, lieber Freund. Was für ein Interesse sollte er an makaberen Experimenten mit Blut und Sperma von Elbenjüng …« Unvermittelt hielt er inne.


  »Was ist?«


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Hippolit aus einer Dunstschwade heraus antwortete. »Nichts. Ich dachte nur gerade … Du sagtest doch, dass Ulph einen Groll gegen Versierte hegt. Aus Gründen, die wir bereits kennen: Da sind diese Verwandten, die von Thaumaturgen umgebracht wurden oder unter den Auswirkungen Letaler Flüche dahinsiechen.«


  »Genauso sieht s aus. Aber was …?«


  »Weiter haben wir seine kryptische Bemerkung, dass die Taten des Elbenschlächters vor allem den Nicht-Versierten zugutekämen.«


  »Exakt.« Jorge wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn, wobei er hoffte, dass sich unter ihm, am Boden des Tempels, gerade niemand aufhielt. Die Schweißtropfen, die sich aus seiner Achselhöhle lösten und lautlos in die Tiefe segelten, hätten einen ausgewachsenen Ochsen erschlagen. »Du, M.H.? Ich will mich ja nicht beschweren, aber allmählich wirds hier oben ganz schön heiß. Wir Trolle haben da ein Sprichwort, und es geht so: Wie kommen wir eigentlich wieder runter, wenn wir genug durch die Gegend geschwebt sind?«


  Doch Hippolit hatte sich offenbar auf das Gedankenspiel eingelassen, das Jorge zuvor begonnen hatte, und hörte gar nicht mehr zu. »Nehmen wir rein hypothetisch an, Ulph kutschiert tatsächlich heimlich den Elbenschlächter mit einem Vulwoog der Firma Norrick & Borrick durch den Pfuhl. Nehmen wir weiter an, dass es dieser Unbekannte ist, der den automatischen Wortwurf des Gefährts irgendwie manipuliert.«


  »Sag ich doch. Dann würde alles passen! Bliebe lediglich die Frage nach dem Motiv, wie du eben goldrichtig …«


  Hippolits Fuß, wie der Rest seines Körpers in ständiger träger Rotation begriffen, stieß leicht gegen Jorges Oberschenkel.


  »Vorsicht, M.H.! Hier oben sind noch andere Entspannte unterwegs.«


  »Wie hört sich Folgendes an, Jorge: Könnte der Täter  wer auch immer er ist, wie sein Motiv auch aussehen mag  Ulph weisgemacht haben, seine Experimente mit Elbenblut dienten der Nutzbarmachung thaumaturgischer Praktiken für jedermann?«


  »Bitte was?« Jorge versuchte, seinen Körper in der entgegengesetzten Richtung kreisen zu lassen, um einer weiteren Kollision mit seinem Vorgesetzten vorzubeugen, aber er scheiterte. »Das ist doch Humbug. Wer nicht versiert ist, kann auch keine thaumaturgischen Praktiken anwenden. Warum sollte der Mörder seinem Fahrer so einen saudummen Quatsch erzählen?«


  »Um sich Ulphs Loyalität zu sichern! Und seine Verschwiegenheit!« Hippolits Stimme war seine wachsende Aufregung deutlich anzuhören. »Wäre das nicht etwas, das sich Ulph aus nachvollziehbaren Gründen mehr wünscht als alles andere?«


  »Ich verstehe nur Krügerschwein! Warum sollte er sich das wünschen?«


  »Wenn er Thaumaturg wäre, könnte er selbst seine todgeweihte Sippschaft heilen  seine Tante und seinen Bruder. Er wäre nicht mehr auf immense Geldmittel angewiesen, die er zeit seines Lebens niemals zusammentragen kann. Und er könnte den Tod seiner Mutter rächen, die durch den Pfusch eines medizinisch-thaumaturgischen Heilers ums Leben gekommen ist.«


  Jorge runzelte die Stirn. »Dann müsste unser Unbekannter aber über eine starke Beeinflussungsgabe verfügen. Oder Ulph ist noch naiver, als ich dachte.«


  »Du vergisst, dass er verzweifelt ist. Verzweifelte klammern sich an jeden Strohhalm. Verzweifelte handeln verzweifelt, nicht rational.«


  Jorge stieß ein leises Prusten aus. »Das kommt mir auch so vor. Wir müssen echt verzweifelt sein, wenn wir uns an so eine absurde Theorie klammern!«


  Hippolit erwiderte nichts, bedachte seinen Assistenten lediglich mit einem ärgerlichen Seitenblick.


  Während der letzten Minuten mussten sie, ohne dass Jorge es bemerkt hatte, beständig gesunken sein. Unvermittelt tauchte unter ihm der Boden aus dem Nebel auf, und Sekunden später stand er wieder fest auf seinen Füßen. Hippolit landete keine zwei Schritte entfernt.


  »Verstehe ich dich richtig, M.H.«, hob Jorge an und zog den Knoten seines Badetuchs fester, um zu verhindern, dass es zu Boden fiel, »du hältst es also für einen guten Plan, dass wir uns den alten Ulph noch mal ausgiebig vorknöpfen?«


  Hippolit hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte gedankenverloren hinauf in die wogenden Nebelmassen unter der Kuppeldecke. »Nicht ganz. Ich halte es für einen ausgesprochen armseligen Plan! Dummerweise ist es zurzeit der einzige, den wir haben.«
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  »Sie? Was wollen Sie schon wieder, ich habe Ihnen doch …«


  Bevor der verdutzte Chauffeur den Satz beenden konnte, hatte Jorge einen Sprung nach vorn gemacht, Ulph das Türblatt aus der Hand gerissen und sich mit seinem ganzen Gewicht dagegengeworfen. Die vorgelegte Sicherheitskette zerriss mit einem peitschenden Laut. Das massive Holz krachte gegen Ulphs Stirn, er taumelte rückwärts. Jorge setzte nach, und noch bevor der Chauffeur in die Knie gesackt war, hatte der Troll ihn mit einer Hand am Hals gepackt und in die Höhe gerissen. Seine riesigen Finger umschlossen Ulphs Kehle fast vollständig.


  Hinter ihm trat Hippolit gemessenen Schrittes durch die Tür. Er schloss sie gewissenhaft hinter sich, dann sah er sich mit gerümpfter Nase um.


  Bereits der Weg nach Schmieden, in jenes heruntergekommene Arbeiterviertel, in dem Ulph wohnhaft war, hatte seine Stimmung nicht eben verbessert. Die holperige Droschkenfahrt durch Horden schmutziger, Faustball spielender Kinder, zwischen mannshohen Abfallhaufen und brennenden Ölfässern hindurch, hatte seine bei Madame Ganda erworbene Entspannung nachhaltig zunichtegemacht  oder besser: den mickrigen Rest, der nicht bereits der zwischenzeitlichen Rennerei im Institut zum Opfer gefallen war. Aber was half es, sich zu beschweren? Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Ulph in einer Verbindung zum Elbenschlächter stand, würden sich die erlittenen Unbilden schon bald auszahlen.


  Die Wohnung, in welcher der Chauffeur im zweiten Stock eines unsanierten Kastenbaus aus dem Zweiten Zyklus hauste, war klein, sie bestand im Grunde nur aus einem einzigen quadratischen Zimmer. Es gab einen Tisch und zwei Stühle, einer davon dreibeinig am Boden liegend. Auf dem Tisch, umringt von heruntergebrannten Kerzen und umgekippten Trinkbechern, standen mehrere krude hölzerne Bilderrahmen.


  In einer Ecke neben der Tür lag eine fleckige Matratze auf dem nackten Boden, aus deren aufgeplatzten Nähten Stroh quoll, am anderen Ende des Raums trennte eine zusammenklappbare Stellwand einen kleinen Bereich vom Rest ab. Noch bevor er den großen, wassergefüllten Eimer neben dem Paravent sah, war Hippolit klar, dass sich dahinter der Abort befinden musste: ein simples Loch im Boden, das die eingegebenen Exkremente über eine schmale Rutsche nach unten in den Rinnstein beförderte; zumindest, sofern man genügend Wasser nachgoss.


  Das Aroma im Raum machte aus der baulichen Integration der Kloake keinen Hehl. Es roch nach Kot, uraltem Kohl und Schweiß. Minimal erträglicher wurde die prekäre Mischung durch den stechenden Alkoholdunst, der sämtliche organischen Gerüche zu einem gewissen Teil überlagerte. Eine Armada leerer Flaschen lag im Zimmer verstreut, bauchige Gefäße, die einst Branntwein enthalten hatten, sowie zahllose schlanke Phiolen aus Braunglas, in denen Narko verkauft wurde, der billigste und gesundheitsschädlichste Schnaps in ganz Sdoom.


  Ein gurgelndes Geräusch riss Hippolit aus seinen Betrachtungen. Irritiert drehte er den Kopf.


  Jorge hatte den Chauffeur am Hals bis zur hinteren Wand getragen und presste ihn dort so gegen die unverputzten Mauersteine, dass sich Ulphs Augen auf gleicher Höhe mit seinen befanden  was bedeutete, dass die Füße des kleinen Mannes über eine Elle hoch in der Luft hingen. Strampelnd wand sich Ulph im stahlharten Griff seines Gegenübers, seine ohnehin fischartig vorstehenden Augen schienen jeden Moment ihre Verbindung mit dem Schädel aufgeben und aus den Höhlen springen zu wollen.


  »Es ist gut, Jorge«, sagte Hippolit und stieg über klirrendes Leergut hinweg. »Vergiss nicht: Wenn du ihn kaputt machst, kann er uns nichts mehr verraten!«


  »Da ist was dran«, fand Jorge und ließ den Arm mit dem Zappelnden sinken. »Viel Wahres und Kluges. ›Wenn du ihn kaputt machst, kann er uns nichts mehr verratene Ist das zufällig ein altes Troll-Sprichwort?«


  Hippolit verzichtete auf eine Antwort und näherte sich dem Mann, der nach Luft japsend am Fuß der Wand kauerte. Der Chauffeur trug lediglich eine alte, ausgebeulte Hose, die er mit einem Stück Seil um das lose Fleisch seines Bauches gegürtet hatte. Schwarz glänzende Haare sprossen aus der bleichen Haut von Oberkörper, Kinn und Wangen. Unter seinen Augen lagen dunkle, tief eingegrabene Ringe:


  »Guten Tag, Herr Ulph«, sagte Hippolit emotionslos. »Ist wohl spät geworden letzte Nacht, wie?«


  »Wer … wieso …?« Ulph räusperte sich mehrere Male, um seine misshandelte Kehle freizubekommen. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


  »Oh. Wer wir sind, das wissen Sie doch, oder?« Hippolit ließ geräuschvoll den weiß lackierten Kasten seines thaumaturgischen Miniaturlabors neben sich zu Boden plumpsen; es sollte bei seinem heutigen Vorhaben eine wichtige Rolle spielen. »Sie hatten bereits das Vergnügen, Agent Jorge kennenzulernen. Folglich können Sie sich denken, dass ich ebenfalls Ermittlungsbeamter im Dienst des IAIT bin.« Er hob angelegentlich die Hand mit dem Siegelring, ließ sie jedoch sogleich wieder sinken. »Wissen Sie, Herr Ulph … wir hätten da ein paar Fragen an Sie!«


  »Fragen?« Verwirrung spiegelte sich in Ulphs Glupschaugen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Agent Jorge es bei Ihrer letzten Unterredung klar genug zur Sprache gebracht hat …«


  Neben ihm machte Jorge ein entrüstetes Gesicht.


  »… aber wir würden gerne etwas über einen ganz bestimmten Fahrgast erfahren, den Sie in der Vergangenheit möglicherweise in einem Vulwoog der Firma Norrick {? Borrick chauffiert haben. Möglicherweise mehrfach.« Hippolits Augen verengten sich, als er sein Gegenüber mit eisigem Blick fixierte. »Möglicherweise sechsmal. Möglicherweise auch in der vergangenen Nacht!«


  Ulph stieß ein herablassendes Schnauben aus. »Gestern Nacht hatte ich frei«, erklärte er. »Und welche Fahrten ich in den letzten zehn Zeniten gemacht habe, können Sie im Archiv der Firma nachlesen.« Er schob sich mit dem Rücken an der Wand in die Höhe, bis er ansatzweise stand. »Das dürfte es dann wohl gewesen sein, meine Herren? Wenn Sie bitte meine Wohnung verlassen würden?«


  »Oh, das dürfte es keineswegs gewesen sein, Ulph, alte Krankheit!« Mit auf dem Rücken verschränkten Armen begann Jorge, in der unordentlichen Kammer auf und ab zu marschieren. »Wie du sehr gut weißt, hat ein gewisser Agent des IAIT nämlich längst Erkundigungen an deinem Arbeitsplatz eingeholt. Und jetzt rate mal!« Glas klirrte unter Jorges Füßen. »Sie waren unbefriedigend!«


  Er stoppte und bückte sich nach einer exotisch geformten Flasche, die kaum eine Armeslänge vom Wandschirm des Aborts entfernt auf dem Boden stand. Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, als er das Etikett inspizierte. Er entkorkte das Gefäß, schnüffelte mit Kennermiene am Inhalt. Als er sich anschließend zu Hippolit umwandte, trug sein Gesicht einen Ausdruck ungläubigen Staunens zur Schau.


  »Bei Batardos«, hauchte er beinahe andächtig. »Das ist Ulsky aus der Maetthaus-Destillerie in Blombach! Fassstärke, fünfzig Jahre gelagert! So was Exquisites hab ich nicht mehr gekostet seit der Beerdigung meines Großonkels Jormek, und da auch nur, weil ich mich während der Zeremonie abgesetzt und einen Abstecher in seinen Schnapskeller gemacht habe.« Fassungslos starrte er auf die Flasche in seiner Hand hinab. »Hast du eine Ahnung, was eine Pulle hiervon kostet, M.H.?«


  Hippolit hatte eine Ahnung. Mit geschäftsmäßiger Miene wandte er sich wieder an Ulph. »Sie wollen uns nicht zufällig verraten, wie sich jemand von Ihrer Einkommensklasse eine derart kostspielige Spirituose leisten kann?«


  Ulphs Froschaugen irrten nervös von einem zum anderen. Kurz spähte er zur Wohnungstür hinüber, schien abzuschätzen, wie es im Falle eines Fluchtversuchs um seine Erfolgsaussichten bestellt war. An seinem zusammensackenden Gesicht war abzulesen, dass er zu einer niederschmetternd realistischen Einschätzung gelangt war.


  »Ich … der Uisky ist ein Geschenk … von meiner Tante Ligetia.«


  »Ach ja?«, erkundigte sich Hippolit auffallend freundlich.


  »Blaak!«, tönte Jorge und walzte mit Riesenschritten heran, wobei er die Uiskyflasche unauffällig in einer Gesäßtasche seiner Hose verschwinden ließ. »Zufällig wissen wir, dass deine Tante seit geraumer Zeit unter der Wirkung eines Letalen Fluches dahinsiecht! Und man muss keine Trollsprichwörter kennen, um zu wissen, dass Leute, die im Koma liegen, einem eher selten alkoholische Präsente zukommen lassen!«


  Hippolit schlenderte zum Tisch hinüber und nahm eines der gerahmten Bilder in die Hand, die dort zwischen allerlei Unrat herumstanden. Er betrachtete es kurz, dann hielt er es Ulph hin.


  »Ist sie das zufällig, Ihre Tante?«


  Im Rahmen klemmte eine farblose, leicht verwaschene Fothaum-Aufnahme, ein Bild, das mithilfe einer neuartigen, halb mechanischen, halb thaumaturgischen Technik erstellt worden war. Das Verfahren hatte sich schnell durchgesetzt, mittlerweile gehörten Fothaumatographen, die mit ihrer Ausrüstung von Haus zu Haus zogen, um Familienaufnahmen oder Porträts zu erstellen, in Nophelet zum Alltagsbild.


  Ein fahrender Bildermacher schien es auch gewesen zu sein, der dieses Bild aufgenommen hatte. Es zeigte eine Frau von schätzungsweise fünfzig oder sechzig Jahren, im Bett liegend, halb begraben unter einem Berg aus Kissen und Decken. Soweit man es durch die Unscharfe der Fothaumatographie erkennen konnte, war ihr Gesicht, ehemals fraglos hübsch und ebenmäßig, auf grässliche Weise ausgezehrt; Kinn und Wangenknochen traten spitz hervor, die Finger, die sich in den Stoff der Decken krallten, waren dürr wie die eines Skeletts.


  Ulph stieß ein leises Schluchzen aus. »Ich … es gibt kein Bild von ihr aus der Zeit vor dem Fluch«, stammelte er. »Ich wollte wenigstens eines haben, damit … bevor sie stirbt, sie …« Er brach ab, zog vernehmlich Rotz in der Nase hoch.


  Hippolit stellte das Bild zurück, musterte flüchtig die benachbarte Aufnahme, die einen Mann in Ulphs Alter zeigte, der dem Chauffeur auffallend ähnlich sah. Auch er lag in einem Bett, das sich jedoch eher wie eine Krankenliege in einer medizinisch-thaumaturgischen Klinik ausnahm. Im Gegensatz zu den Augen der Frau waren seine geöffnet, schielten starr zu einer unsichtbaren Decke empor.


  »Lieber Freund«, hob Hippolit von Neuem an und kehrte zu dem nach wie vor an der Wand lehnenden Chauffeur zurück. »Ich will offen zu Ihnen sein: Sie haben zwei Optionen. Die erste besteht darin, dass Sie mit uns kooperieren. Das heißt, Sie beantworten unsere Fragen, und zwar alle, wahrheitsgemäß …«


  »Und die andere?« Ulphs Stimme klang plötzlich erheblich trotziger als zuvor. Der Gedanke an seine im Siechtum liegende Verwandtschaft schien in seinem Innern einen Schalter umgelegt zu haben.


  »Nun ja. Oder Sie kooperieren nicht mit uns«, fuhr Hippolit bedächtig fort.


  »Und was geschieht dann?«, schnappte Ulph. »Wollen Sie mich vielleicht von Ihrem Kumpel hier zusammenschlagen lassen?«


  Interessiert trat Jorge näher. »Gute Frage eigentlich, M.H. Willst du das?«


  Hippolit schüttelte sanft den Kopf. »Du weißt so gut wie ich, wie sich die Vorschriften des Instituts in Bezug auf die körperliche Misshandlung zu vernehmender Individuen äußern.«


  Jorge überlegte angestrengt. »Sie gestatten sie nur in Notfällen?«


  »Sie untersagen sie strikt!«


  Ulph, der so etwas geahnt zu haben schien, atmete hörbar auf.


  »Aus diesem Grund habe ich heute Mittag, im Anschluss an unseren Termin bei Madame Ganda, dem Institut einen Besuch abgestattet.« Mit gespielter Langeweile betrachtete Hippolit seine weißen Fingernägel.


  »Du warst beim Maul?«, erkundigte sich Jorge, der seine Enttäuschung über die entgangene Züchtigung des Chauffeurs prompt vergaß. »Wozu?«


  »Um eine Sondergenehmigung zu erwirken«, erwiderte Hippolit und bückte sich nach seinem Trageköfferchen. »Wie üblich war es ein endloses Hin und Her, du weißt schon: Dringlichkeitsbescheinigung, thaumaturgische Verlaufsprognose, Vorlage von Diplom und Adeptenbescheinigung, Unbedenklichkeitsreferenzen, das ganze Programm. Aber nachdem der Papierkrieg beigelegt war, hatte ich die Erlaubnis im Sack.« Er öffnete den Koffer und begann, darin zu wühlen.


  »Die Erlaubnis?«, wiederholte Jorge.


  »Was für eine Erlaubnis?«, erkundigte sich Ulph.


  »Ich gehe recht in der Annahme, dass Sie nicht beabsichtigen, mit uns zu kooperieren, Herr Ulph?«, fragte Hippolit, ohne aufzusehen.


  »Warum sollte ich? Ich weiß ja nicht mal, was Sie eigentlich von mir wollen! Nur, weil ich im Suff irgendeinen Blödsinn rausgelassen habe, können Sie mich nicht behandeln wie …«


  »Jorge?« Hippolits aus den Tiefen des weißen Kastens zurückkehrende Hand hielt mehrere kurze Stricke in die Höhe. »Sei so freundlich und fessle Herrn Ulph an einen Stuhl.«


  Erfreut machte sich Jorge an die Arbeit. Die erbosten Schreie des Chauffeurs ignorierte er ebenso gekonnt wie dessen lahme Gegenwehr.


  Kaum zwei Minuten später hockte Ulph auf dem einzigen intakten Sitzmöbel seiner Wohnstatt, die Hände hinter der Lehne gefesselt, die Fußgelenke fest an die vorderen Stuhlbeine geknotet.


  »Gut so?«, erkundigte sich Jorge beflissen.


  »Perfekt.« Hippolit hatte in der Zwischenzeit allerlei thaumaturgische Gerätschaften aus seinem Miniaturlabor geholt, darunter einen Doppeldreifuß, ein Schälchen mit winzigen, in ihrer kristallklaren Transparenz fast unsichtbaren Kristallen sowie einen gut vier Fuß langen Faden aus silbrig glänzendem Material.


  »Was haben Sie vor?« Ulph, der die Vorbereitungen mit glasigem Blick beobachtete, wurde zusehends nervöser. Winzige Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. »Wenn Sie vorhaben, mich zu foltern, werde ich Anzeige gegen Sie erstatten, bei der Stadtwache! Sie dürfen nicht …«


  »Wohl: Ein Thaumaturg, der die Schlinge der Wahrheit nach eigenem Gutdünken, sozusagen aus Spaß an der Freud, anwendet, macht sich strafbar, erfüllt diese Technik doch nachweislich den Tatbestand menschenunwürdiger Quälerei.« Penibel rückte Hippolit Dreifuß und Kristalle vor dem Stuhl in Position. »Da ich mich jedoch, wie ich bereits ausgeführt habe, im Besitz einer eidesstattlichen Sondergenehmigung befinde, unterschrieben vom Obersten Lenker des IAIT und von Justizminister Arzembolus höchstselbst, kann ich mich ruhigen Gewissens über die gängigen Erlasse hinwegsetzen.« Als er aufsah, blitzten seine blassen Augen kälter als Eis. »Zum letzten Mal, Ulph: Kooperieren Sie mit uns!«


  Ulph starrte unsicher von einem Beamten zum anderen. Aus den Schweißtröpfchen auf seiner Stirn war ein schmierig glänzender Film geworden. Er überlegte angestrengt, schien mit sich zu ringen. Dann erfasste sein flackernder Blick das Bild seiner Tante auf dem nahen Tisch.


  »Leckt mich doch, alle beide!«, stieß er unvermittelt hervor und spuckte Hippolit einen dicken weißen Schleimbatzen ins Gesicht.


  Grunzend riss Jorge die Fäuste in die Höhe, doch Hippolit gebot ihm mit einer raschen Geste Einhalt. Ohne den Blick von Ulph abzuwenden, ging er in die Hocke und entzündete ein Stück Kohle auf der unteren Etage des Doppeldreifußes. Sofort begann eine pulverige braunschwarze Substanz im oberen Schälchen, sich zu erwärmen, wenig später stieg dunkelgrüner Qualm in die Höhe.


  Ohne auf den schaumigen Speichel zu achten, der an seiner Wange hinabrann und auf den Kragen seines Gewandes tropfte, begann Hippolit, knurrende Laute und Silben in der uralten Sprache der Thaumaturgie zu artikulieren. Es klang, wie wenn bei einem verunglückten Wortwurf die Stimme des Absenders versehentlich rückwärts wiedergegeben wurde, gleichzeitig jedoch auch ganz anders. Einige der Befehlszeilen waren so lang, dass sie den Anschein erweckten, als könne ein Mensch sie unmöglich am Stück aussprechen, ohne zwischendurch Atem zu holen. Aber Hippolit konnte.


  Jorge, der Ritualen wie diesem schon unzählige Male beigewohnt hatte, ließ sich unauffällig auf eine Kante des ramponierten zweiten Stuhls sinken. Er vergewisserte sich, dass weder Ulph noch sein Vorgesetzter herüberschauten, fummelte die Uiskyflasche aus seiner Tasche und nahm einen raschen, großen Schluck.


  Auch von dem Schälchen mit den durchsichtigen Kristallen stieg nun, bedingt durch die thaumaturgischen Sentenzen, öliger Qualm auf. In unnatürlich zähen, grauen Schwaden vermischte er sich mit dem grünen Dunst aus dem Dreifuß. Anders als in Madame Gandas Erholungstempel verteilten sich diese Wolken jedoch nicht frei im Raum. Stattdessen stiegen sie, beständig in einem unerklärlichen Strudel um sich selbst tanzend, senkrecht in die Höhe. Hippolit trat hinzu und führte den silbernen, straff zwischen beiden Händen gespannten Faden unter beständigem Murmeln mehrmals schwungvoll durch den Rauchstrom.


  Ulph, der das exotische Schauspiel schwer atmend verfolgte, begann, halbherzig an seinen Fesseln zu zerren. Doch Jorge war, wie die meisten Trolle, ein Meister im Knotenknüpfen. Die Stricke hielten.


  Auf ein kaum merkliches Kopfnicken Hippolits hin erhob sich Jorge und half seinem Vorgesetzten, den dünnen Faden einmal um Ulphs nackten Brustkorb zu schlingen. Unmittelbar oberhalb seiner borstig behaarten Brustwarzen kam er zu liegen. Hippolit zog ihn straff und verknotete ihn so, dass er leicht ins Fleisch schnitt.


  Anschließend richtete er sich auf, sprach einen letzten, etwas lauteren Satz und beendete den Qualmausstoß, indem er den Dreifuß mit dem Schuh beiseite stieß.


  »Was werden Sie …«, begann Ulph kraftlos.


  »Du hältst jetzt die Luft an, Auswurf!«, blaffte Hippolit. »Ab sofort antwortest du nur noch, wenn du gefragt wirst!«


  Jorge, der seinen Vorgesetzten eher selten auf solche Weise reden hörte, hob interessiert die Brauen. »Was hast du gemacht, M.H.?« Er deutete auf den sonderbaren Faden, der jetzt noch metallischer glänzte als zuvor, beinahe wie Silberdraht. »Wird ihm dieses Ding viehische Schmerzen zufügen?«


  »Nur, wenn er lügt.« Hippolit verschränkte die Arme und betrachtete voller Stolz sein Werk. »Die Schlinge der Wahrheit ist eine Kombination aus einem Telepathischen Prüfer und einem Quäler, den ich zusätzlich mit einem Schmerzverstärker der Stufe fünf angereichert habe. Spricht unser Freund wahr, geschieht gar nichts. Versucht er dagegen, uns an der Nase herumzuführen, wird sich die Schlinge zehntelzollweise straffer ziehen. Der physische Schmerz, der dabei verursacht wird, ist vernachlässigbar gering, die Schlinge ritzt nicht einmal die Haut. Das hat den Vorteil, dass die Behandlung im Normalfall keinerlei Spuren hinterlässt.«


  »Keine viehischen Schmerzen?«, erkundigte sich Jorge enttäuscht.


  »Das habe ich nicht gesagt. Auch wenn der Zug der Schlinge kaum kräftiger ist als der eines Schuhbandes, wird der Schmerzverstärker dafür sorgen, dass Ulph den Eindruck hat, von zwei kräftigen Trollen mit einer Astsäge in der Mitte entzweigeschnitten zu werden!«


  »Ein hübsches Bild«, fand Jorge.


  »Du hast meine Worte gehört«, wandte sich Hippolit an Ulph. »Was weiter passiert, liegt völlig in deiner Hand. Du allein regelst das Quantum deiner Qualen. Hast du das verstanden?«


  Ulph starrte ihn mit vor Hass sprühenden Augen an, nickte nicht.


  »Ich denke, das können wir getrost als ›Ja‹ werten.« Hippolit griff in sein Gewand und zog einen kleinen, in schwarzes Leder gebundenen Notizblock hervor. Er klappte ihn auf, blätterte kurz darin, dann nickte er zufrieden. »Fangen wir mit etwas Einfachem an: Hast du, Ulph, in jeder der Nächte, da es in Foggats Pfuhl zu den ungeklärten Morden kam, einen Fahrgast befördert  ein und denselben Falirgast? Ungeachtet dessen, ob du gerade Dienst hattest oder nicht?«


  Der Chauffeur zögerte, in seinen Augen irrlichterte es. Als nichts weiter geschah, fasste er neuen Mut. Er schüttelte den Kopf und sagte laut vernehmlich: »Nein!«


  Ein verstohlenes, metallisch schabendes Geräusch.


  Urplötzlich kreischte Ulph auf, als habe jemand unter der Sitzfläche seines Stuhls ein Feuer angefacht. Schultern und Arme zuckten in spasmodischen Krämpfen, sein Gesicht färbte sich schlagartig rot. Er schrie aus Leibeskräften.


  Verwundert beugte sich Jorge näher und inspizierte die silberne Schnur, deren Sitz um die Brust des Gefesselten sich nicht verändert zu haben schien. »Es passiert überhaupt nichts«, stellte er fest.


  Ulphs ohrenbetäubendes Gekreisch strafte seine Worte Lügen.


  »Warum quiekt er so?«


  »Ich sagte doch: Die Veränderung erfolgt graduell, in winzigen Schritten. Aber der Schmerzverstärker potenziert sie um ein Vielfaches.«


  »Nehmt es weg! Macht, dass es aufhört! Der Schmeeeerz! Es soll AUFHÖREN!«


  Jorge lachte anerkennend. »Kein schlechter Trick. Wer denkt sich so was aus?«


  »Mit Verlaub: ich.« Hippolit blickte bescheiden zu Boden. »Die Schlinge war ursprünglich ein reiner Indikationszauber, eine Art Lügendetektor. Die Verquickung mit dem Schmerzverstärker war meine Idee; sie wurde vor gut dreißig Jahren ins VKS aufgenommen, das Verzeichnis Kriminologischer Standardsprüche der Thaumaturgeninnung. Aufgrund der Missbrauchsgefahr ist die Anwendung des Spruches allerdings nur mit Sondergenehmigung gestattet.«


  »Saubere Leistung, M.H.!« Jorge warf dem nach wie vor greinenden und stöhnenden Ulph einen Seitenblick zu. »Und wann hört er wieder auf?«


  »Der Zug reduziert sich automatisch, sobald er die Wahrheit sagt.« Hippolit wandte sich an den Chauffeur. »Hast du gehört? Der Schmerz wird nachlassen, wenn du wahrheitsgemäß antwortest.« Er hob die Stimme. »Noch einmal: Hast du in jeder der Mordnächte denselben Fahrgast befördert?«


  Diesmal verging keine Sekunde, bis Ulph wild zu nicken anfing. »Ja, verdammt! JA! Blaak, ich habe denselben Mann gefahren. Und jetzt, bitte …« Er atmete ein, ein hohles, pfeifendes Geräusch. Dann entspannte sich seine Miene mit einem Mal merklich. »Oh, Lorgon, ich danke dir!«


  »Danke nicht unserem Schöpfer! Danke dir selbst, dass du besonnen genug warst, endlich mit der Sprache herauszurücken.« Zufrieden machte sich Hippolit mit einem dünnen Kohlestift eine Notiz auf seinem Blöckchen. »Weiter im Text: Dieser Fahrgast -du hast ihn jedes Mal nach Foggats Pfuhl gebracht, richtig?«


  Diesmal schüttelte Ulph nur stumm den Kopf. Doch das reichte. Augenblicklich verkrampfte sich sein Körper von Neuem. Seine Gesichtsfarbe wechselte von Rot zu Violett, schaumige Speichelflocken bildeten sich auf seinen Lippen.


  »Jawohl! In den Pfuhl!«, heulte er. »In jeder der Mordnächte! Bitte! BITTE!«


  Hippolit nickte, notierte. Der Chauffeur sackte schlaff in seinen Fesseln zusammen.


  Jorge blies beeindruckt die Backen auf. »Wir Trolle haben da ein Sprichwort, das geht so: Alter Spalter, das ist mal ein Trick! Funktioniert das auch, wenn ich ihn was frage?«


  »Solange die Schlinge aktiviert ist, muss der Delinquent auf jede an ihn gerichtete Frage wahrheitsgemäß antworten, sei es mit Worten oder Gesten«, bestätigte Hippolit.


  »Stark!« Emsig rieb sich Jorge die Hände. »Was könnte ich denn mal …«


  »Es wäre zweckdienlich, wenn die Frage etwas mit unserem Fall zu tun hätte«, erinnerte ihn Hippolit.


  Jorge machte ein enttäuschtes Gesicht. »Schade. Hätte mich echt interessiert, ob der gute Ulph je sexuelle Beziehungen zu Schafen oder Ziegen hatte.« Er kicherte leise.


  »Ihr … seid Tiere«, hauchte Ulph matt. Speichelfäden baumelten zwischen seinem Kinn und seiner Brust, dünne Bahnen glitzernder Nässe. Sein Atem, kurz und hechelnd, kündete von der extremen Belastung, der sein alkoholgeschwächter Körper ausgesetzt war. »Möge Blaak euch …«


  »Hör zu, Ulph, mein Alter«, rief Jorge übertrieben laut. »Verrat uns, wie du es angestellt hast, dass der automatische Wortwurf dem Administrator deiner Firma nicht jedes Mal verraten hat, wohin du mit deinem Gefährt unterwegs warst!« Er warf einen Beifall heischenden Blick zu Hippolit, der zufrieden nickte.


  Diesmal zögerte Ulph lange. Jorge argwöhnte bereits, der Chauffeur hätte ihn nicht verstanden, und wollte seine Frage wiederholen, als sich dessen Lippen schließlich zu einem heiseren Flüstern öffneten:


  »Er hat dafür gesorgt. Hat am Sendekasten herumgefummelt … unverständliches Zeug gemurmelt, all so was. Hat mir erklärt, wie es funktioniert. Irgendwas Thaumaturgisches. Aber ich habs vergessen.«


  Hippolit nickte erneut, kritzelte. »Genauso habe ich es mir vorgestellt. Ich denke, für einen halbwegs fachkundigen Thaumaturgen stellt die Manipulation eines Vulwoog-Sendekastens kein Problem dar.«


  »Er hat die Wahrheit gesagt?«, bemerkte Jorge irritiert.


  »Sein Wille ist gebrochen. Ich hätte erwartet, dass es länger dauern würde. Aber er ist schwach, von kränklicher Konstitution.« Hippolit sah auf. »Wir hätten viel früher herkommen sollen.«


  »Schieb bloß nicht mir den schwarzen Peter zu!« Jorge hob abwehrend seine riesigen Hände. »Ich will jetzt wirklich kein altes Trollsprichwort zitieren, aber eines davon geht so: Ich habs gleich gesagt!«


  »Wie auch immer.« Hippolit wandte sich wieder an Ulph. Der Chauffeur bewegte sich nicht mehr, sein Brustkorb hob und senkte sich nur noch unmerklich. Der dunkelviolette Farbton seines Gesichts war einer leichenartigen Blässe gewichen.


  »Warum warst du diesem Mann willfährig, hast ihn sogar gedeckt?« Hippolits weiße Brauen zogen sich fragend zusammen. »Du musst doch gewusst haben, was er bei euren Ausflügen in den Schatten trieb?«


  »Rede, Bursche«, brummte Jorge und rüttelte Ulph, der den Eindruck erweckte, er sei eingeschlafen, an der Schulter. »Was hat er dir für deine Mithilfe versprochen? Weiber? Geld? Schafe? Nur für ein paar popelige Pullen Uisky wirst du die Gefahr einer Verhaftung durch Jorge den Erwischer ja wohl kaum auf dich genommen haben, oder?«


  Ulph nuschelte etwas, aber so leise, dass es nicht zu verstehen war. Als Jorge ihn erneut durchschüttelte, erschien plötzlich die Andeutung eines Grinsens auf seinen gequälten Zügen. »… oder wir es euch zeigen, versiertes Pack!« Platzende Speichelbläschen machten die folgenden Worte unverständlich. »… erst jeder dieselben miesen Tricks beherrscht wie ihr … eure Vormachtstellung dahin sein!«


  »Der Mörder hat dir also tatsächlich weisgemacht, er könne Nicht-Versierten die Gabe zugänglich machen, Thaumaturgie zu wirken?« Obwohl Hippolit etwas Derartiges vermutet hatte, klang seine Stimme überrascht. »Aber man weiß seit Anbeginn der Zeit, dass das unmöglich ist. Niemand, dem die Fähigkeit nicht von Geburt an in die Wiege gelegt ist, vermag thaumaturgische …«


  Ulphs feuchtes Lächeln wuchs in die Breite. »Dann ist es aus mit eurer Borniertheit und der Geldscheffelei. Vorbei!« Er schluckte hart, schloss die Augen. Sein Gesicht verzog sich, als komme ihm eine lange zurückliegende schmerzliche Erinnerung in den Sinn. »Fünfhundert Goldkaunaps wollte der Hund für die Aufhebung von Thorsts Fluch! Mehr, als ich in zehn Jahren verdiene! Schinder, Tiere, das seid ihr! Aber bald ist das vorbei. Wenn er erst seine Versuche erfolgreich abgeschlossen hat …«


  »Der Elbenschlächter hat behauptet, seine Morde, die Extraktion von Blut und Samenflüssigkeit seiner Opfer, all das geschähe allein vor dem Hintergrund seiner Bemühungen, die Thaumaturgie allen zugänglich zu machen?« Hippolit stieß ein verächtliches Glucksen aus. »Und diesen Unfug hast du geglaubt?«


  Tränen glitzerten jetzt in Ulphs Augenwinkeln. Doch er grinste noch immer. »Ich selbst werde sie heilen können«, krächzte er, mehr zu sich selbst als zu seinen beiden Besuchern. »Ligetia, Thorst … werden gesund, die Familie wird wieder zusammenleben wie früher. Ich werde dem Alkohol abschwören und Rache nehmen an dem Scharlatan, der, statt Mutters harmloses Leiden zu kurieren …«


  »Lass uns die Sache allmählich zu Ende bringen«, schlug Jorge vor. »Er schwafelt nur noch sinnloses Zeug, und so richtig frisch sieht er auch nicht mehr aus.«


  Das war, gelinde gesagt, untertrieben. Mittlerweile war sämtliche Farbe aus Ulphs Gesicht gewichen. Auch sein Oberkörper war so bleich, dass sich Hippolits Hand kaum davon abhob, als er sie prüfend auf dessen Brust legte. »Du hast recht«, sagte er. »Sein Herz stolpert wie ein Vulwoog mit gebrochenen Federn auf einer unwegsamen Geländepiste. Offenbar eine familiäre Prädisposition.« Er nahm die Hand weg und trat einen Schritt zurück. »Höre, Ulph! Eine letzte Frage, dann sollst du erlöst sein … zumindest, bis man dich wegen Beihilfe zu sechsfachem thaumaturgischem Mord in den Kerker und später an den Galgen bringt.«


  Er legte den Notizblock beiseite und verschränkte die Arme. Als er wieder den Mund öffnete, formulierte Jorge hinter seiner Schulter stumm jedes Wort seiner Frage mit:


  »Sag uns: Wer ist der Elbenschlächter?«


  Für einige Augenblicke geschah nichts. Dann wurde Ulphs Körper plötzlich von heftigen Krämpfen geschüttelt. Rhythmisch warf es ihn in seinen Fesseln hin und her, er schien krampfhaft nach Luft zu schnappen.


  Etliche Sekunden vergingen, bevor Jorge und Hippolit begriffen, dass der Chauffeur lachte.


  »Für wie närrisch haltet ihr mich? Ihr droht mir mit Kerker und dem Galgen? Habt ihr eine Ahnung, was er mit mir machen würde, falls ich euch seine Identität preisgäbe?« Das Kichern des Mannes hatte etwas Manisches, es klang wie eine geisteskranke Greisin mit Schluckauf.


  »Er wird überhaupt nichts mit dir anstellen, wenn du dich im Anschluss an dieses Verhör in die Hände der Stadtwache begibst«, versprach Hippolit mit ruhiger Stimme. »Niemand kann dir in der Sicherheitsverwahrung etwas anhaben.«


  »Er kann, glaubt mir!« Ein erneuter Lachkrampf, spitz und hechelnd wie das Bellen eines pestkranken Hundes.


  »Wer ist der Mörder, Bursche?«, rief Jorge und ballte die Fäuste. »Nenn uns seinen Namen! Wirds bald?«


  »Oh ja, natürlich: seinen Namen«, stieß Ulph zwischen mehreren Japsern hervor. »Lasst mich überlegen. Vielleicht ist es Herr Norrick? Oder doch eher Herr Borrick? Oder die olle Blixanuss aus dem Büro? Oh ja, ich glaube, Blixanuss ist der Elbenschlächter, sie …«


  Seine Worte brachen abrupt ab, als sich die Schlinge um seine Brust mit leisem Knirschen erneut um ein winziges Stück verengte. Ein rauer Schrei, allerdings deutlich leiser als die vorangegangenen, drang aus Ulphs Kehle.


  Dann kippte sein Kopf zur Seite, sein Blick wurde starr.


  »Ähh, M.H.?«, sagte Jorge nach einigen Sekunden in die ungewohnte Stille hinein. »Ist es nicht komisch, dass er gar nicht mehr schreit?«


  »Ja, das ist komisch.«


  »Kann man an dieser Schlinge … also, kann es passieren, dass man daran krepiert?«


  »Unsinn!« Hippolit ergriff das Handgelenk des Chauffeurs und suchte nach dessen Puls. »Die Schlinge der Wahrheit wirkt in keinem Fall tödlich. Der Kerl hat schlicht und ergreifend das Bewusstsein verloren. Ich sagte ja schon, dass seine Konstitution nicht die beste …« Seine Gesichtszüge versteinerten. Er ließ das Handgelenk los, das schlaff nach unten fiel, und legte stattdessen einen Finger an Ulphs Halsschlagader. Mit der anderen hob er eines seiner Augenlider an. Nur Weiß kam darunter zum Vorschein.


  »Du? M.H.?«


  Hippolit fuhr gereizt herum. »Was?«


  »Ich glaube, du hast gerade das gemacht, was du mir vorhin ausdrücklich verboten hast.«


  »Und das wäre?«


  »Du hast ihn kaputt gemacht.«
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  »Sie wollen damit sagen, der Chauffeur verstarb, Sekunden bevor er Ihnen den Namen des sechsfachen Mörders n-nennen konnte?« In der Stimme des Prinzen schwang Unglauben mit. Falls so etwas wie Enttäuschung oder Wut in ihm schwelte, ließ er sich jedoch nichts anmerken.


  »Bedauerlicherweise ja, Eure Hoheit.« Hippolit wich dem Blick des Thronfolgers aus und sah zu Boden. »Die Schuld für diesen unverzeihlichen Fehltritt nehme ich in vollem Umfang auf mich. Wenngleich ich erneut auf die Unmöglichkeit hinweisen möchte, mit der vorauszuahnen war, dass Ulph von Geburt an unter einem Defekt der linken Herzklappe litt. Hätte ich von dieser ererbten Insuffizienz gewusst, ich hätte nie zu einem drastischen Mittel wie der Schlinge …«


  »Sie haben den Fahrer im Anschluss an seinen Tod sozusagen genauer untersucht?« Prinz Salm ergriff einen mit schwerem rotem Portwein gefüllten Kristallkelch und führte ihn bedächtig zum Mund. Nach wie vor wirkte er erstaunlich unbeeindruckt von dem peinlichen Fehlschlag, der ihm soeben gebeichtet worden war  ein trügerischer Friede, dem jeden Augenblick ein spontaner Ausbruch tobender Wut folgen mochte.


  Hippolit nickte ergeben. »Ich nahm im Anschluss an unseren Abstecher nach Schmieden gemeinsam mit meinem Kollegen Meister Zzwirr eine Obduktion vor. So schreibt es das Gesetz vor, wenn es bei einer als nicht letal eingestuften thaumaturgischen Verhörtechnik zu einem Todesfall kommt.«


  Salm winkte ab. »Ich weiß. Ich habe vor einigen Jahren über thaumaturgisches Rechtswesen diplomiert.« Mit einer energischen Handbewegung forderte er Hippolit zum Fortfahren auf. »Und dabei sind Sie sozusagen auf einen H-Herzfehler gestoßen?«


  »So ist es. Der linke Vorhof war irreparabel deformiert, die Aorta an der Anschlussstelle partiell verkümmert. Meister Zzwirr schätzte, dass der Chauffeur unter normalen Umständen höchstens noch zwei bis drei Jahre zu leben gehabt hätte.« Hippolit hob rasch eine Hand. »Das verringert die Schwere meiner Schuld nicht im Geringsten. Doch vielleicht lässt es meine Fehleinschätzung in einem anderen Licht …«


  »Geschenkt.« Salm winkte ab. »Geschehen ist geschehen. Wenngleich es wirklich außerordentlich schicksalhaft ist, dass diese Kreatur sich nicht ein paar Sekunden s-später entschließen konnte, aus dem Leben zu scheiden.« Er runzelte die Stirn, dann sah er Hippolit mit einer Strenge an, zu der allein Aristokraten und Schwiegermütter fähig sind. »Er hat den Namen des Mörders also nicht genannt? Nicht eine Silbe davon?«


  Wieder schüttelte Hippolit den Kopf. »Er versuchte uns noch im Moment des Todes zu verhöhnen, in die Irre zu führen. Hätte sein Organismus dem Schmerz ein paar Augenblicke länger getrotzt, wäre sein Wille fraglos endgültig gebrochen, und er hätte die Information ausgespuckt.« Er seufzte. »So jedoch tappen wir weiterhin im Dunkeln. Wir wissen nichts. Außer, dass der Elbenschlächter sich eben dieses Angestellten von Norrick i? Borrick als Handlanger bedient hat. Allem Anschein nach hat er sich dafür gezielt einen Mann mit schicksalbehafteter Biografie ausgesucht, den er mit einer fadenscheinigen Geschichte zu Kooperation und Stillschweigen verpflichten konnte. Abgesehen davon sind wir leider so schlau wie zuvor.«


  »Das ist nicht gut.« Salm erhob sich und begann, mit exakt gleich großen Schritten den Salon zu durchmessen. »Das ist s-sogar schlecht. Sehr schlecht sozusagen …«


  Hippolit beobachtete den Thronfolger aufmerksam. Unter normalen Umständen wäre spätestens jetzt der Zeitpunkt für das längst überfällige Donnerwetter erreicht gewesen, auch im Hinblick auf die unverantwortlich lange Zeitspanne, über die sich die Ermittlungen bereits ohne Ergebnisse hinzogen. Dennoch ahnte er tief in seinem Innern, dass Salm ihn zumindest für den unzeitigen Tod Ulphs nicht zur Verantwortung ziehen würde.


  Eine gute Stunde zuvor hatte ein Wortwurf aus dem IAIT-Sekretariat die Untersuchung von Ulphs Leichnam in der Obduktionshalle von Meister Lurentz Klinikum unterbrochen. Mervynia hatte mitgeteilt, der Prinz wünsche Hippolit umgehend zu sehen, in seinen Privaträumlichkeiten im königlichen Palast! Nach außen wurde dieser ungewöhnliche Schritt damit begründet, seine Hoheit wünsche den leitenden Beamten für seine exzellente Arbeit im laufenden Ermittlungsverfahren auszuzeichnen. Offenbar hatte der Pressesprecher des Königshauses den Zeitungsschmieranten weisgemacht, das IAIT sei im »Fall Elbenschlächter« nur noch eine Haaresbreite von einer Verhaftung entfernt. Diese Behauptung war natürlich rundheraus gelogen, weswegen auf der Hand lag, dass Salm Hippolit aus anderen Gründen sprechen wollte.


  Im Anschluss an eine halsbrecherische Fahrt in einem zum königlichen Fuhrpark gehörenden Rennvulwoog empfing der Prinz ihn in einem abgedunkelten Salon mit hoher Decke, dicken Ledersesseln und kleinen Beistelltischen, auf denen ausgesuchte Spirituosen angerichtet waren. Auf einer langen Anrichte aus Edelholz reihten sich Jadeskulpturen aneinander, ohne Ausnahme Nachbildungen kopulierender Menschen und Tiere. In einem großen, mit weiß geädertem Marmor ummauerten Kamin flackerte ein heimeliges Feuerchen und tauchte die zahlreichen Ölgemälde an den Wänden in unstetes Licht, erweckte die Illusion, die darauf festgehaltenen Aktbilder und erotischen Szenen seien von unheimlichem, perversem Leben erfüllt. Die Luft war schwer vom Aroma würziger Zigarren und süßen Pfeifentabaks.


  Bei Hippolits Eintreten wirkte der Prinz unruhig, beinahe fahrig. Wie sich herausstellte, hatte er sich am Nachmittag bei Geheimrat Karliban über den Verlauf der Ermittlungen erkundigt und dabei von der Sondergenehmigung erfahren, die Hippolit für die Befragung des Chauffeurs erwirkt hatte. Seither brannte er darauf zu erfahren, was Hippolit und sein Assistent in Erfahrung gebracht hatten.


  »Es tut mir sehr leid, dass wir der Lösung des Falles noch immer keinen entscheidenden Schritt näher gekommen sind, Eure Hoheit«, griff Hippolit den Faden des Gesprächs wieder auf. »Sie müssen nicht eigens erwähnen, dass der öffentliche Druck in dieser Angelegenheit stündlich wächst, dessen sind wir uns schmerzlich bewusst. Aus den Reihen der Zeitungsschreiber ertönen schon wieder die Stimmen der Querulanten, die die Schließung des Instituts fordern; Geheimrat Karliban schläft nachts schon nicht mehr … falls er das überhaupt je tut.« Er legte sinnend eine Fingerspitze an die Nase. »Nicht zu vergessen: Ihr Cousin, der Graf von Sloterdinkh, der so dringend von jedem Verdacht entlastet werden soll.« Er überlegte einen Moment, dann hellte sich sein Gesicht plötzlich auf. »Sagen Sie, gewiss besitzt der Graf doch ein Alibi für die eine oder andere Mordnacht? Haben Sie das bereits überprüfen lassen, Hoheit? Letzte Nacht beispielsweise, zum Zeitpunkt des sechsten Mordes … wissen Sie zufällig, wo sich der Graf zu dieser Stunde aufgehalten hat? Vielleicht könnte das helfen, ihn im Falle einer aufkeimenden Verdächtigung …«


  »Was?« Der Prinz, am entfernten Ende des Rauchsalons angekommen, machte auf dem Absatz kehrt und starrte Hippolit über eine Distanz von gut zwei Dutzend Schritten an. Für einen Moment schien es, als wisse er überhaupt nicht, wovon sein Gast gerade gesprochen hatte. »Verzeihen Sie, Meister, ich war in Gedanken. Was sagten Sie?«


  »Na, Ihr Cousin, der Graf. Es müsste doch mit Blaak zugehen, wenn er nicht wenigstens für eine der Mordnächte ein hieb- und stichfestes …«


  Der Arm des Prinzen schnellte in die Höhe, und mit einem starr auf Hippolit gerichteten Zeigefinger eilte er zu diesem zurück. »Was ist mit der anderen Spur?«, erkundigte er sich mit neu entfachtem Interesse. »Diesem B-Burschen mit seiner blutsaugenden Schlange?«


  Nun war es an Hippolit, verständnislos dreinzuschauen. »Das war ein totes Gleis«, erklärte er vorsichtig. »Um sein Haustier, den tribekanischen Saugwurm, zu ernähren, hätte der Halter auf keinen Fall elbisches Blut …«


  »Die Uhr«, schnitt ihm Salm das Wort ab. »Fand sich im Besitz des Mannes nicht eine Taschenuhr, die nachweislich einem der O-Opfer gehört hatte?« Wenige Schritte vor Hippolit blieb er stehen, stemmte die Hände in die Hüften und machte ein hoffnungsvolles Gesicht. »Wie konnte der Kerl in ihren Besitz gelangen, wenn er nicht der Mörder ist?«


  Hippolit machte eine abwinkende Handbewegung. »Ich vermute, dass es sich um einen halbherzigen Verschleierungsversuch der politischen Rädelsführer im Flatulgetto handelte.«


  Der Prinz machte ein so dümmliches Gesicht, dass Hippolit trotz des Respekts, den er dem Thronfolger schuldig war, beinahe losgelacht hätte. Um das verräterische Zucken seiner Mundwinkel zu überspielen, fuhr er rasch fort: »Wie wir wissen, versuchte Benktram, der Halter des Wurms, unter anderem auf dem Schwarzmarkt des Flatulgettos, Blut für sein Haustier zu erwerben. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Elbenschlächter bereits dreimal zugeschlagen. Die Öffentlichkeit wusste noch nichts über die genauen Umstände der Morde, möglicherweise aber bereits einige Angehörige der Vampyrrasse …«


  Salm folgte jedem von Hippolits Worten mit verkniffenem Gesicht.


  »Ich vermute«, fuhr dieser fort, »dass ein oder mehrere Bluttrinker bei einem nächtlichen Streifzug durch Foggats Pfuhl auf den Leichnam des Elbs Fokkio stießen, noch bevor dieser von irgendjemand sonst entdeckt worden war. Es war ersichtlich, dass Fokkios Tod von übermäßigem Blutverlust herrührte, weshalb die Vampyre nicht zu Unrecht fürchteten, man könnte die Morde einem Angehörigen ihres Volkes anlasten. Ich vermute weiter, dass darauf einer von ihnen den Leichnam durchsuchte und die besagte Taschenuhr sowie möglicherweise weitere persönliche Besitztümer des Toten an sich nahm. Wann und wo genau die Uhr Benktram später zugespielt wurde, werden wir vermutlich nie zweifelsfrei klären können, möglicherweise wurde sie ihm bei einem seiner Ausflüge ins Getto kurzerhand untergejubelt. Ich bin überzeugt, dass ein Telepathischer Prüfer den Wahrheitsgehalt seiner Aussage, er habe die Uhr nie zuvor gesehen, bestätigen wird.« Er sah auf. »Benktram sollte als menschlicher Sündenbock herhalten, um die Vampyre von jedem Verdacht reinzuwaschen.«


  »Ein totes Gleis«, wiederholte Salm, der Hippolits Ausführung konzentriert gefolgt war. »Genau wie Ihr Besuch bei Baron Nitz!« Er drehte sich um und stiefelte mit auf dem Rücken verschränkten Händen an der monströsen Anrichte entlang. »Und wie g-gedenken Sie, dem Mörder nun auf die Schliche zu kommen, Meister Hippolit? Wie ich die Sache sehe, gibt es damit sozusagen keine einzige handfeste Spur mehr, der Sie und Ihr Assistent nachgehen könnten.«


  Hippolit lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme. »Oh, eine handfeste Spur, die uns zum Mörder führen


  könnte, haben wir schon noch«, widersprach er, ohne den Prinzen aus den Augen zu lassen. »Sogar in sechsfacher Ausführung. Sozusagen.«


  Salm verlangsamte seine Schritte kaum merklich, bis er vor einer der Jadeskulpturen zum Stehen kam. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte er.


  »Nun …« Hippolit erhob sich seinerseits und goss sich ein halbes Glas Portwein aus einer Karaffe neben dem Sessel ein. Er wusste, er musste aufpassen mit dem Alkohol, aber was er zu sagen hatte, kam mit einem Glas Alkohol in der Hand weitaus besser zur Geltung. »Wir haben die Leichen. Sechs Stück, und wenngleich blutleer, so doch relativ gut erhalten.«


  »Ich verstehe n-noch immer nicht«, gestand Salm, den Blick auf eine nackte Schönheit aus Jade fixiert, die in eine lustvolle Umarmung mit einer überdimensionierten Schlange verstrickt war.


  »Natürlich verstehen Sie nicht, Hoheit.« Hippolit lächelte, nahm einen winzigen Schluck Port. »Zu jener Zeit, da Sie Ihren thaumaturgischen Grad an der Universität erwarben, war die Praktik, deren Einsatz ich zur Klärung unseres Rätsels erwäge, bereits lange in Vergessenheit geraten.«


  Nun drehte sich Salm um. Sein Gesichtsausdruck war als Folge des flackernden Feuerscheins nicht genau auszumachen, jedoch schienen Hippolits Worte seine Neugier geweckt zu haben. »Von welchem Ritual reden Sie?«


  »Im achten Jahrhundert des Ersten Zyklus lebte im Norden Sdooms ein Thaumaturg namens Pogorschal«, hob Hippolit an. »Sein Spezialgebiet würden wir heute als Nekromantie bezeichnen: Er hatte sein Lebenswerk der Erforschung der Toten verschrieben. Schon als Jungspund, der gerade erst seine Versiertheit entdeckt hatte, war Pogorschal fasziniert von dem Gedanken, ehemals Lebendiges, dessen Frist in Lorgons Reich abgelaufen ist, wieder ins Dasein zurückzuholen. Er versuchte, verdorrte Blumen zu neuer Blüte anzuregen, fauliges Obst in essbaren Zustand zurückzuversetzen, den von Wölfen totgebissenen Hofhund seines Vaters auferstehen zu lassen und vieles mehr.« Obwohl Hippolit die Wirkung der bescheidenen Alkoholmenge in seinem jugendlichen Organismus bereits spürte, nahm er einen weiteren kleinen Schluck. Er fand, das verhalf seiner Ausführung wenigstens ansatzweise zu jener Seriosität, die ihm durch sein wenig Respekt gebietendes Äußeres schmerzlich abging. »Auch nach seinem Studium der thaumaturgischen Künste änderte sich an Meister Pogorschals Zielen nichts, im Gegenteil: Jetzt wollte er noch höher hinaus, dem Tod endgültig ein Schnippchen schlagen  indem er menschliches Leben aus dem Jenseits zurückholte!«


  Gemessenen Schrittes kam der Prinz zu Hippolit zurückgeschlendert. »Worauf w-wollen Sie hinaus?«


  »Natürlich musste Meister Pogorschal in letzter Instanz scheitern«, fuhr Hippolit ungerührt fort. »Wie Sie selbst wissen  spätestens seit Ihrem Studium in Orthothep , ist es sogar dem fähigsten Thaumaturgen nicht möglich, etwas Dahingeschiedenes, das einmal die Grenzen zu Ktalmars Reich überschritten hat, dem Herrn des Todes wieder zu entreißen. Wenn wir von den gleichermaßen unappetitlichen wie hirnlosen Wiedergängern absehen, die gewissenlose Schwarzthaumaturgen in der Vergangenheit hin und wieder aus niederen Beweggründen erschufen und die nach menschlichem Ermessen kaum als lebendige Wesen eingestuft werden können, verliefen sämtliche derartigen Versuche im Sande.« Um eine dramatische Pause bemüht, hob Hippolit sein Glas und betrachtete die Reflexionen des Feuerscheins durch das funkelnde Rot des Portweins.


  Salm stand mittlerweile neben ihm und hörte aufmerksam zu.


  »In einer Hinsicht hatte Pogorschal dennoch Erfolg«, fuhr


  Hippolit fort, bestrebt, allmählich zur Pointe zu kommen. »Er entwickelte eine thaumaturgische Praktik, mit deren Hilfe zumindest die Sinneswahrnehmungen eines Toten  das, was er unmittelbar vor seinem Ableben sah, fühlte, schmeckte, hörte und roch  auf einen Lebenden transferiert werden können. Mittels eines Rituals, das Pogorschal ›Finale Stunde‹ taufte, lassen sich die letzten Erlebnisse eines Verstorbenen auf ein in Trance befindliches Versuchsobjekt übertragen.«


  »Finale Stunde?« Salms sauber gezupfte Brauen bildeten ein irritiertes V. »Von einem derartigen Ritual habe ich noch n-nie gehört. Weder während meines Studiums noch danach!«


  »Wie gesagt, Hoheit: Die Ergebnisse von Meister Pogorschals Forschungen gerieten rasch wieder in Vergessenheit. Woran im Übrigen die Obrigkeit nicht ganz unbeteiligt war, da unser Freund seine Erkenntnisse zuweilen im Zuge durchaus … diskutabler Vorgehensweisen gewann.« Hippolit schwieg vielsagend und leerte sein Glas. »Hinzu kommt, dass die Finale Stunde ein extrem kompliziertes, kräftezehrendes Ritual erfordert. Ich wüsste, bei aller Bescheidenheit, keinen Thaumaturgen in Nophelet, wahrscheinlich nicht einmal in ganz Sdoom, der es mit der geringsten Aussicht auf Erfolg durchführen könnte. Außer vielleicht …«


  »… Ihnen, sozusagen?« Die Stimme des Prinzen war weich wie Samt.


  »Außer mir. Exakt.«


  Der Prinz sah Hippolit einen Augenblick zweifelnd an, dann wandte er den Blick ab, um in die züngelnden Flammen des Kaminfeuers zu starren. »Das hört sich vielversprechend an. Wenngleich ich immer noch n-nicht ermessen kann, inwiefern uns dieser Trick bei der Ergreifung des Täters helfen soll.« Salm runzelte die Stirn. »Helfen Sie mir auf die Sprünge: Sie w-würden eines der Opfer aus der Leichenhalle holen lassen …«


  »Das frischeste! Einen Elb namens Gideo, der erst vergangene Nacht im Pfuhl ums Leben kam. Der Leichnam darf noch nicht zu lange tot sein, eine der zahlreichen Bedingungen, die für die erfolgreiche Durchführung der Finalen Stunde erfüllt sein müssen. Mein Assistent Jorge befindet sich übrigens just in diesen Minuten in der Prosektur von Meister Lurentz Klinik, um den Leichnam zu beschaffen.«


  Der Prinz verzog keine Miene. »Sie würden diesen Körper nehmen und das Ritual Pogorschals über ihm wirken. Im Erfolgsfall könnten Sie dann sozusagen die letzten M-Minuten im Leben des Elbs … wie sagten Sie: ›auf ein in Trance befindliches Versuchsobjekt übertragend« Der Prinz wandte ihm ein Gesicht zu, das von der Hitze des Feuers gerötet war. »Und wen hätten Sie für diese v-vertrauensvolle Aufgabe im Auge?«


  »Ich dachte an meinen Assistenten, Agent Jorge.«


  »Einen Troll?«


  »Die Rasse der Zielperson ist gänzlich irrelevant, solange sie in ausreichendem Maße zu Lautäußerungen fähig ist, um ihre Erlebnisse hinterher mitzuteilen.« Hippolit grinste verhalten. »Das sollte Jorge eigentlich hinbekommen.«


  Salm erwiderte das Grinsen nicht. »Und was bezwecken Sie damit?«


  Hippolit machte ein verblüfftes Gesicht. »Verstehen Sie denn nicht? Wenn mein Plan aufgeht, wenn Jorge tatsächlich die letzte Stunde im Leben Gideos quasi noch einmal durchlebt, dann sieht er natürlich auch die letzte Person, welcher der Elb unmittelbar vor seinem Tod begegnet ist!«


  »Sie meinen  er sieht den Mörder?«


  »Quintessenziell!« Hippolit stellte sein Glas fort und verschränkte stolz die Arme.


  Salm sah ihn eine ganze Weile ausdruckslos an, dann begann er zu nicken. »Das hört sich wie ein guter Plan an. Falls es


  klappt!« Er schlenderte von Neuem an der Anrichte entlang, wobei seine Finger behutsam über die Oberfläche der Jadeskulpturen glitten. »Ja, das könnte die Lösung sein. Ein Hoch auf Ihre u-umfassende thaumaturgische Bildung, Meister Hippolit!« Er strich einer Nackten, die sich lustvoll unter dem Ansturm eines halben Dutzends Männer mit senkrecht erigierten Penissen wand, sachte über die detailreich nachgebildete Haarmähne. »Und wo gedenken Sie das Ritual abzuhalten?«


  Hippolit senkte den Blick. »Das, Hoheit, stellt mit Verlaub ein gewisses Problem dar. Zwar gibt es in einem Untergeschoss des Instituts einen Gewölbekeller, dessen Nutzung den Beamten im Rahmen thaumaturgischer Ermittlungsverfahren gestattet ist. Ich müsste dafür jedoch zuerst einen Antrag stellen, dessen Bearbeitung gewiss einiges an Zeit verschlingen würde. Darüber hinaus ist der Raum baulich nicht unbedingt geeignet für die technischen Vorkehrungen, die die Finale Stunde erfordert. Ich müsste …«


  »Es war ein weiser Entschluss, mich in Ihre Pläne einzuweihen«, sagte Salm bedeutend lauter und wandte sich um. »Denn n-natürlich werde ich Ihnen unter die Arme greifen!« Er legte einen Zeigefinger an die rechte Schläfe, schien konzentriert nachzudenken. »Im Keller des Westflügels dieses Palastes existiert ein Saal, den mein Urgroßvater, Kraninger V, einst für seinen Hofthaumaturgen errichten ließ, den großen Meister Marobru. Es wurde mit Bedacht so konstruiert, dass das Muster der Kreuzrippen des D-Deckengewölbes kosmische Energien zu bündeln vermag. Das Resultat ist eine Verstärkung jedwedes thaumaturgischen Rituals, das in diesen Mauern gewirkt wird.« Er öffnete die Arme, als wolle er Hippolit umarmen. »Ich gestatte Ihnen, die Finale Stunde dort ins Werk zu setzen, noch heute Nacht! Sie werden ausreichend Platz und Abgeschiedenheit f-finden, um diesen wichtigen Ermittlungsschritt in Ruhe durchzuführen. Und sollten Sie die Identität des Täters tatsächlich lüften, können Sie mir im Anschluss direkt Bescheid geben. Ich werde dann ohne Zeitverlust einen T-Trupp ausgewählter Palastwächter aussenden, um den Mann zu fassen!« Er sah Hippolit begeisterungsheischend an. »Ist das ein Angebot?«


  Hippolit blickte zu Boden. »Untertänigsten Dank, Hoheit. Das ist ein Angebot! Ein Angebot, von dem ich, unter uns gesagt, insgeheim gehofft hatte, dass Sie es mir unterbreiten würden. Denn natürlich weiß ich um das historische Ritualgewölbe Marobrus und seine thaumaturgischen Vorzüge …«


  Salm trat neben ihn und legte ihm mit einem jovialem Lächeln eine Hand auf die Schulter. »Ihnen bleibt wirklich nichts verborgen, Meister! Und nun senden Sie einen W-Wortwurf ins Klinikum, damit Ihr Assistent den Leichnam direkt hierher bringt.« Unter sanftem Druck schob er Hippolit in Richtung Tür. »Ich werde unterdessen die Diener anweisen, das Gewölbe für Sie v-vorzubereiten.«


  »Sehr wohl, Hoheit. Und nochmals: Dank!«


  Als Hippolit die Tür des Rauchsalons erreichte, lag ein kaum merkliches, zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen.
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  »Und es ist wirklich notwendig, dass du mir mit den Fingern im Gesicht herumfuhrwerkst, M.H.? Versteh mich nicht falsch, es ist nichts Persönliches! Aber wir sind nun mal beide Männer, und irgendwie hab ich ein komisches Gefühl bei der Sache …«


  Hippolit antwortete nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit wurde davon in Anspruch genommen, die thaumaturgischen Silben des Revalisierungsrituals korrekt zu rezitieren und synchron mit spitzen Fingern die entsprechenden Striche auf Jorges Wangen und Schläfen auszuführen. Hinzu kam, dass er das silberne, etliche Pfund schwere Pendel nicht aus den Augen lassen durfte, das, von einem mehr als mannshohen Dreibein hängend, über dem Gesicht des Trolls hin- und herschwang. Die kleinste Unachtsamkeit konnte nicht nur über Erfolg und Misserfolg der Finalen Stunde entscheiden, sondern sich darüber hinaus als ausgesprochen schmerzhaft erweisen, falls er dem Metallgewicht nicht rechtzeitig auswich.


  Mittlerweile ging es auf Mitternacht zu. Seit vor einer guten Stunde die letzten von Salms Dienern das Feld geräumt hatten, waren Hippolit und Jorge allein in dem weitläufigen Gewölbe -wenn man von dem toten Elb absah, der kaum drei Fuß entfernt auf einem Steinaltar lag.


  Im Laufe seiner vielen Dienstjahre hatte Hippolit immer wieder von diesem bemerkenswerten Ort tief unter dem Königspalast gehört und gelesen. In Fachkreisen wurde das Gewölbe des einstigen Hofthaumaturgen Marobru gerne als eine Art Verstärker bezeichnet, der wie ein Brennglas die Intensität thaumaturgischer Rituale zu bündeln vermochte. Entgegen den Worten des Prinzen war diese Funktion jedoch nicht allein auf die architektonische Konstruktion des Kellers zurückzuführen, sondern auch auf gewisse in Wänden und Stützpfeilern verbaute Materialien sowie lange in Vergessenheit geratene Bannsprüche, die darüber gewirkt worden waren.


  Das Ergebnis dieser Vorkehrungen hatte Hippolit bereits früher am Abend beim Betreten des Gewölbes spüren können. Eine Aura der Verheißung schien zwischen dem mit komplexen Mosaiken gefliesten Boden und der hohen, von unzähligen steinernen Querverstrebungen durchzogenen Kuppeldecke zu schweben, eine schwer in Worte zu fassende Ahnung freier thaumaturgischer Energien, die die Luft zum Knistern und Hippolits Nackenhärchen zum Stehen brachte. Er konnte nicht sagen, ob aus Ehrfurcht vor dem legendenumrankten Ort oder als Folge der starken Kraftfelder.


  Tatsächlich war er noch bedeutend dankbarer für Salms Einladung, das Ritual hier vorzunehmen, als er dem Prinzen offenbart hatte. Der Grund waren nicht allein die baulichen Vorzüge des Gewölbes; genügend Platz für die nötigen thaumaturgischen Aufbauten sowie zwei steinerne Liegen hätte es auch in den Mauern des IAIT gegeben. Aber wenn Hippolit ehrlich war, hegte er  trotz seines ausgeprägten Selbstbewusstseins hinsichtlich seiner thaumaturgischen Fähigkeiten  gewisse Zweifel, ob er ohne die unterstützenden Mechanismen, die hier unten am Werk waren, überhaupt Aussichten auf eine erfolgreiche Anwendung von Meister Pogorschals nekromantischem Ritual hatte.


  Darüber hinaus gab es noch einen weiteren Grund, wieso er den entscheidenden Schritt zur Identifizierung des Täters unbedingt hier, unter dem königlichen Palast, durchführen wollte. Über diesen hatte er bisher jedoch noch nicht einmal mit Jorge gesprochen.


  Unmittelbar nach ihrer Ankunft in dem Respekt einflößenden, von Reihen schwebender Glutglobuli erleuchteten Saal hatte der Troll sein in weißen Leinenstoff gewickeltes Mitbringsel auf einen von mehreren steinernen Altartischen plumpsen lassen. Dann hatte er sich mit mäßig interessierter Miene erkundigt, was genau mit ihm geschehen würde, sobald Hippolit ihn revalisiert hätte.


  »Wenn ich dich richtig verstanden habe, werde ich im Kopf dieses toten Strichjungen wieder zu mir kommen?« Jorge deutete auf das eingewickelte Paket vor sich. »Und aus seiner Perspektive sehen und hören, was ihm in der Stunde vor seinem Abtreten widerfahren ist?«


  »Quintessenziell!« Hippolit machte sich daran, die Leinentücher vom Leib des Leichnams zu entfernen. Ringsum waren Diener damit beschäftigt, alte Versuchsanordnungen abzubauen und aus dem Gewölbe zu tragen, Zeugnisse früherer thaumaturgischer Experimente. Die meisten der Ritualgefäße, Etageren und mechanischen Apparate waren von einer dicken Staubschicht bedeckt, einige jedoch wirkten, als seien sie erst vor wenigen Tagen zum letzten Mal benutzt worden.


  Hippolit beobachtete die Vorgänge aus den Augenwinkeln, ohne ein Wort darüber zu verlieren.


  »Gut, so weit hab ichs kapiert.« Jorge ließ sich schwer auf einen zweiten Steinaltar dicht neben dem ersten fallen. »Nur eine Sache macht mich gewissermaßen noch etwas skeptisch …« Er legte den Kopf schief und sah fragend zu Hippolit hinüber, der nach wie vor mit Auswickeln beschäftigt war. Als er nicht reagierte, legte Jorge den Kopf noch schiefer und riss übertrieben die Augen auf.


  Seufzend wandte sich Hippolit in seine Richtung. »Und das wäre?«


  »Na ja, wir Trolle haben da ein Sprichwort. Es geht so: Die letzten Sekunden von einem, der unter viehischen Qualen krepiert ist, könnten unter Umständen nicht gerade unterhaltsam sein.« Er kratzte sich am Kopf. »Weißt du, dass ich nachher im Traum möglicherweise irgendeinem stinkigen Greis die Gurke lutschen werde  oder was immer dieser Kerl hier in seinen letzten Minuten getrieben hat , damit käme ich im Notfall ja noch klar. Aber wenn es darum geht, dass mir einer mit einem Schlauch das Blut aus meinem bezaubernden Trollherz pumpen und mir gleichzeitig meine nicht minder schönen Kronjuwelen zerquetschen will … also, da wäre ich lieber nicht in Echtzeit dabei, wenn es sich vermeiden lässt!«


  »Glaub mir, dir wird nicht das Geringste geschehen.« Hippolit entfernte die letzte Stoffbahn und starrte konzentriert in das fein geschnittene Antlitz des Toten.


  Der Elb war nur mit einem leichten Leichenhemd angetan, sein blutleeres Gesicht so bleich, dass sich das halblange blonde Haar und der fingerdicke Schnurrbart auf seiner Oberlippe obszön gelb ausnahmen. Sein Gesicht, wiewohl im Zuge der zurückliegenden Untersuchung mehrfach abgetastet, zeugte noch von den abscheulichen Qualen, die er in den letzten Minuten seines Daseins durchgemacht hatte.


  »Nichts von dem, was du im revalisierten Zustand zu erleben glaubst, hat Auswirkungen auf deinen realen Körper«, erklärte Hippolit und bedeckte Gideos verzerrtes Gesicht unauffällig mit einem Stück Tuch. »Wenn du nachts träumst, dass du von einer Klippe in den Tod stürzt, stirbst du schließlich auch nicht in Wirklichkeit, oder?«


  Darüber dachte Jorge eine Weile nach. Im Hintergrund schleppten die Diener mittlerweile mehrere kleine Kisten mit thaumaturgischen Hilfsmitteln herein, die Hippolit beim Institut bestellt hatte.


  »Du meinst, ich penne ein, träume, ich wäre dieser Spargel, sterbe ein bisschen und wache anschließend gesund und munter wieder auf?«, vergewisserte er sich schließlich.


  Hippolit, der einen der Diener beim Aufstellen des großen Dreibeins anwies, nickte angelegentlich.


  »Ich verrate dir, wie der Mörder aussieht, unser Freund, der Prinz geht ihn verhaften, und anschließend gibst du mir im Erlauchten Lurd ein gebratenes Krügerschwein und zehn Humpen Bier aus?«


  Erneutes Nicken.


  Energisch sprang Jorge von seinem Steinaltar auf. »Ich bin dabei!« Er trat neben den Diener, der sich mit den Stangen des stählernen Dreibeins abmühte, und stieß ihn ungeduldig zur Seite. »Platz, du Wicht! Jorge der Aufbauer zeigt dir, wie man es richtig macht.«


  Schweigend beobachtete Hippolit Jorge den Aufbauer beim Hantieren mit dem sperrigen Gerät. Die Ader an seiner linken Schläfe begann kaum merklich zu pochen, als ein Gefühl sich in seinem Innern zu regen begann, das er seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte: der Anflug eines schlechten Gewissens!


  Faktisch hatte er keineswegs gelogen: Weder die Revalisierung noch das Ritual der Finalen Stunde bargen für Jorge eine physische Gefahr. Mittels eines bewährten Systems aus Berührungen und unterstützenden thaumaturgischen Sentenzen, benannt nach ihrem Erfinder, dem weltberühmten Magnetiseur Meister Reval, würde der Troll zunächst in einen todesähnlichen Schlafzustand versetzt werden. Anschließend würde Hippolit mithilfe von Pogorschals thaumaturgischen Techniken die letzten Erinnerungen aus dem Hirn Gideos auf ihn übertragen. Nichts von dem, was Jorge in dieser Phase erlebte, würde nach seinem Erwachen Auswirkungen auf sein Befinden haben.


  Hippolit verfolgte stumm, wie Jorge dem Dreibein zu einem stabilen Stand über dem Kopfende des zweiten Steinblocks verhalf und anschließend das an einer dünnen Kette befestigte Pendel aus einer gepolsterten Holzkiste holte. Die Ader an seiner Schläfe pochte heftiger.


  Die Wahrnehmungen aus dem Geist des toten Elbs, die Jorge empfangen würde, würden sich nicht allein auf das Sehen und Hören beschränken, so viel war den Aufzeichnungen Meister Pogorschals klar zu entnehmen gewesen. Und Hippolits Analyse der Techniken, die der Elbenschlächter für die Extraktion von Blut und Samenflüssigkeit anwandte, ließ wenig Zweifel, dass die Prozedur für seine Opfer extrem schmerzhaft war. Auch wenn von diesen Schmerzen nach Jorges Erwachen nichts übrig bleiben würde  während der einstündigen Traumphase würde er unter Umständen dasselbe spüren, was der bemitleidenswerte Gideo hatte ertragen müssen …


  »Ich bin ja bloß ein dummer Laie, M.H.«, riss die ungeduldige Stimme des Trolls Hippolit unvermittelt aus seinen Gedanken. »Aber sollte nicht allmählich mal was passieren? Ich liege jetzt schon eine gefühlte Ewigkeit hier rum wie ein Schinken auf dem Schneidebrett, und du knetest dir an meinem wohlgeformten Antlitz einen Wolf.« Als Hippolit sich mit einer Antwort Zeit ließ, fügte er hinzu: »Es gibt da ein altes Trollsprichwort, das lautet: Allmählich fängt mein Magen an zu knurren.« Wie zur Bestätigung ertönte aus Richtung seiner Leibesmitte ein dumpfes Geräusch. Es klang, als erwache ein ziemlich großes, ziemlich gefräßiges Raubtier mit einem unwilligen Grollen aus tiefem Schlaf.


  Hippolit beugte seinen Oberkörper nach rechts und wich dem heranschwingenden Pendel aus, während er mit den Fingerspitzen vier senkrechte Striche quer über Jorges von borstigen Haarstoppeln übersäte Stirn vollführte. Auch wenn er nicht sofort antwortete  darüber, dass die revalisierenden Maßnahmen noch immer keine Wirkung zeigten, war er selbst noch erheblich unzufriedener als sein Medium.


  Wenngleich Hippolit noch nie zuvor einen Troll revalisiert hatte, war er nicht davon ausgegangen, dass es dabei zu Komplikationen kommen würde. Entscheidend war, dass sich das Subjekt einschläfern lassen wollte, und da dies bei Jorge der Fall war, hatte Hippolit nicht damit gerechnet, dass der Vorgang länger als ein paar Minuten in Anspruch nehmen würde. Zuversichtlich hatte er das Pendel in Bewegung versetzt und mit dem komplizierten Muster aus senkrechten und waagerechten Strichen auf Jorges Gesicht begonnen, die Meister Reval Jahrhunderte zuvor ausgeknobelt hatte.


  Jetzt, eine halbe Stunde später, waren sie noch immer keinen Schritt weiter.


  »Ich verstehe das nicht«, stieß Hippolit zwischen zwei Absätzen seiner monotonen Litanei hervor und wich erneut dem Pendel aus. »Eigentlich solltest du längst auf der anderen Seite sein.«


  »Tja, Blaak!« Jorge zuckte im Liegen mit den Schultern. »Vielleicht ist mein Wille ja zu stark, um sich revalisieren zu lassen? Du weißt, ich gelte nicht zu Unrecht als Troll von charakterlicher Stärke und ausgeprägtem Chans …«


  »Entspannst du dich auch, wie ich es dir gesagt habe?«


  »Ich bin entspannt wie ein Krügerschwein nach dem Koitus!«


  »Hast du deinen Blick auf die untere Spitze des Pendels fixiert?«


  »Auf das Pendel? Nee, ich beobachte die ganze Zeit dein verkniffenes Gesicht. Scheint echt anstrengend zu sein, einem gut gewachsenen Troll im Gesicht rumzufummeln? Wusstest du übrigens, dass an deiner linken Schläfe ständig so eine …«


  »Ich hatte ausdrücklich gesagt, du sollst die Spitze des Pendels nicht aus den Augen lassen!«


  »Schon gut, keine Panik!« Jorge schob schmollend die Unterlippe vor. »Kann ja nicht ahnen, dass du es nicht magst, wenn man dir bei der Arbeit zusieht.« Bedeutend leiser fügte er hinzu: »Du bist bestimmt auch so einer, der das Licht löscht, wenn er sich mit einer schönen Frau ins Schlafzimmer begibt …«


  Doch Hippolit hatte bereits eine neue unverständliche Formelzeile begonnen, führte eine Reihe energischer senkrechter Striche über Jorges Schläfen aus.


  Dieser richtete seinen Blick pflichtschuldig auf das träge schwingende Pendel, fokussierte die kegelförmige, exakt ausbalancierte Spitze, die am Tiefpunkt ihrer Bahn kaum eine Handbreit über seiner Nasenspitze dahinglitt.


  Glitzernd brach sich das Licht der auf schwächster Stufe leuchtenden Glutglobuli auf dem polierten Silber …


  Zufrieden beobachtete Hippolit, wie Jorges Lider zu flattern begannen. Wenige Augenblicke später fielen sie zu, der Atem des Trolls wurde langsamer, röchelnder.


  Hippolit fuhr noch ein paar Minuten mit den Beschwörungsformeln fort, dann setzte er die beiden abschließenden waagerechten Striche oberhalb der Nasenwurzel und trat zurück.


  Jorges Haut, üblicherweise von einem schmutzigen Braun (sofern sie nicht als Folge einer Rasur aller sichtbaren Partien gerade knallrot war), wirkte blassgrau und schlaff. Als Hippolit nach seinem Handgelenk griff, um den Puls zu überprüfen, stellte er fest, dass es sich eiskalt anfühlte. Es dauerte schier endlos, bis er einen Herzschlag erfühlen konnte, flach und unnatürlich verlangsamt, aber regelmäßig.


  Kein Zweifel: Jorge war in revalische Trance übergetreten.


  Hippolit hielt das Pendel an und versuchte, das Stativ über dem Altar zu entfernen. Doch die schweren Stahlstangen entglitten seinen schwächlichen Knabenfingern, und mit ohrenbetäubendem Getöse polterten Dreibein und Pendel auf den mosaikgefliesten Boden.


  Jorge zuckte nicht einmal mit einer Wimper.


  Ein letztes Mal überprüfte Hippolit die Position des Elbenkadavers auf dem benachbarten Steinblock, dann zog er sich eine umgedrehte Holzkiste heran, auf der er die Ingredienzen für das Ritual der Finalen Stunde angeordnet hatte: mehrere Phiolen mit Lösungen und Tinkturen; einen Teller mit einer grünlich transparenten Masse, die auf den ersten Blick an Grütze erinnerte, aber hart wie Diamant war; eine kaum handgroße Skulptur aus Petrep-Bronze, die eine albtraumhafte Kreatur mit unzähligen Tentakelarmen darstellte; ein fingerdicker silberner Faden, nicht unähnlich jenem, den er beim Verhör des Chauffeurs verwendet hatte; ein Kohlebecken zum Erhitzen und Abbrennen verschiedener Substanzen; und zu guter Letzt sein in schwarzes Leder gebundener Notizblock, in dem er am Nachmittag noch rasch einige Eckdaten der vor ihm liegenden Prozedur notiert hatte.


  Als sich Hippolit mit dem Handrücken über die Stirn fuhr, stellte er fest, dass er schwitzte, dem kühlen Klima im Gewölbe zum Trotz. Er atmete tief durch und warf einen letzten Seitenblick zum geschlossenen Portal der Eingangstür hinter seiner rechten Schulter.


  Nachdem die Diener verschwunden waren, hatte Hippolit mit Jorges Hilfe rechts und links der Tür zwei hohe Metallständer postiert. Auf jedem thronte eine kopfgroße Phiole aus dunkel getöntem Glas. Wäre es etwas heller gewesen, hätte man die schwärzlichen, an Rauch gemahnenden Schlieren erkennen können, die sich träge, fast wie lebendig, im Innern der beiden Gefäße umeinander wanden.


  Hippolit jedoch brauchte ihren Inhalt nicht genauer in Augenschein zu nehmen. Er vertraute Meister Jackop von der Abteilung für thaumaturgische Materialbeschaffung des IAIT blind und wusste, dass seine am Abend per Wortwurf durchgegebene Bestellung aufs Genaueste ausgeführt worden war.


  Und das war quintessenziell. Denn die beiden Phiolen stellten seine und Jorges Lebensversicherung dar!


  Er zwang sich, alle störenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, und machte sich an die Arbeit. Unter stetem Murmeln schüttete er Flüssigkeiten zusammen, erhitzte, rührte, proklamierte. Dabei blickte er ohne sein bewusstes Zutun ein ums andere Mal in Jorges blasses, totenstarres Gesicht.


  Und wenngleich Hippolit ahnte, was sein Freund auf der anderen Seite beobachten würde, wenngleich er alle denkbaren Vorkehrungen getroffen hatte, konnte er doch nicht verhindern, dass seine Hände ganz leicht zu zittern begannen.
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  Dunkelheit beherrschte das sechseckige Turmzimmer. Nur ein einzelner Glutglobulus flackerte auf einem Tisch neben einem schweren Diwan vor sich hin. Sein Schein reichte kaum aus, die Regale voller Jagdtrophäen und kostbarer Skulpturen aus dem Zwielicht zu reißen. Die dunklen Holzpaneele an den Wänden. Die Säbel, Schwerter und Speere, die überkreuzt vor prächtigen gestickten Wappen hingen.


  Oder den hochgewachsenen Mann, der bewegungslos wie eine Statue mitten im Raum stand und konzentriert nachzudenken schien, ein körperlos anmutender Schatten innerhalb der Schwärze.


  Minuten vergingen.


  Schließlich fuhr ein Ruck durch seinen Körper. Der Umhang aus feinem Seidenstoff, der um seine Schultern lag, bauschte sich auf wie die Schwingen einer überdimensionalen Fledermaus, als er einen Schritt vorwärts machte und mit einer energischen Geste einen gebogenen Säbel aus einer Wandhalterung zog. Prüfend betrachtete er die mit hauchfeinen Gravuren versehene Klinge, die im Schein der thaumaturgischen Leuchtkugel matt glänzte.


  Leise, so als spräche er zur Waffe selbst, flüsterte er einige konsonantenreiche Silben.


  Nichts geschah.


  Ein enttäuschter Zischlaut drang aus dem Mund des Mannes. Er räusperte sich, befeuchtete seine Lippen mit Speichel. Dann wiederholte er die uralte Formel, langsamer diesmal. Peinlich genau achtete er darauf, jeden Laut korrekt auszusprechen.


  Rasch trieben ihm die Konzentration und seine maßlose Wut darüber, dass ihm diese simple Aufgabe bedeutend schwerer fiel als den meisten anderen Menschen, Schweißperlen auf die Stirn.


  Ein weiterer vergeblicher Versuch.


  Erst beim dritten Mal hatte er Erfolg. Urplötzlich erstrahlte die Säbelklinge in einem giftigen, bläulich weißen Glanz. Es war ein Licht, das keinerlei Wärme abstrahlte, im Gegenteil. Seine Aura war die von purem, unirdischem Eis, verhieß ewige Kälte für jeden, in dessen Fleisch sich die Klinge von nun an senken würde.


  Der Mann nickte zufrieden. Er fühlte sich sicher genug, zu tun, was getan werden musste.


  Es wäre töricht gewesen, dies mit einer normalen Waffe anzugehen. Sein Gegner mochte ihm körperlich unterlegen sein, doch man durfte nicht unterschätzen, über welche Fähigkeiten er als Folge seines aberwitzig langen Lebens verfügte. Auch sein tumber Assistent durfte nicht außer Acht gelassen werden, selbst wenn der momentan tief in revalischer Trance lag.


  Man kam nicht so weit wie er, wenn man andere unterschätzte!


  Die glühende Klinge verschwand in einer passenden Scheide, die er mit geübten Handgriffen an seinem Gürtel befestigte. Ein letzter Rundblick, dann ließ er den Glutglobulus mit einem gemurmelten Laut verlöschen und schritt durch das dunkle Zimmer zur Tür.


  Ein Geruch nach Leder und totem Tier stieg ihm in die Nase, als er die finstere Schranknische passierte, wo die schwarze, mit Samt ausgekleidete Tasche auf ihren nächsten nächtlichen Einsatz wartete.


  Sie würde noch eine Weile länger warten müssen.


  Bevor er die Versuchsreihe fortsetzen konnte, musste Ersatz für Ulph gefunden werden. Der Chauffeur war eine Made gewesen, dennoch würde es ihm gewisse Mühen bereiten, einen ähnlich hirnlosen Handlanger von unverbrüchlicher Loyalität zu finden.


  Er erreichte die Tür, entriegelte sie und trat nach draußen.


  Seiner Schätzung nach würde er eine Viertelstunde brauchen, um das alte Gewölbe unter dem Königspalast zu erreichen. Der Gedanke erzürnte ihn, doch er musste langsam, gemessenen Schrittes gehen und Umwege in Kauf nehmen, um keinen Verdacht zu erwecken. Ohne Zweifel würde er auf dem Weg trotz der späten Stunde Menschen begegnen. Menschen, die ihn kannten.


  Er zwang sich, die lodernde Ungeduld in seinem Innern zu bezähmen. Es war völlig ausreichend, wenn Meister Hippolit in einer Viertelstunde seinen letzten Atemzug tat!


  Lautlos wie ein Schatten glitt er die Turmtreppe hinab.
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  Kalt kriecht der Nebel durch Foggats Pfuhl. Kalt und stinkend wie toter Fisch, der irgendwie seinen Aggregatzustand verändert hat.


  Er lehnt mit dem Rücken gegen die Mauer eines baufälligen Hauses. Im Grunde sind alle Häuser im Pfuhl baufällig.


  Woher weiß er das?


  Er verkehrte hier ab und an, früher.


  Nein, falsch.


  Er ist hier aufgewachsen. Hat sein ganzes Leben im Pfuhl zugebracht. Ein erbärmliches Leben. Eine dunkle Erinnerung, tief vergraben. Erinnerungen sind beständig. Egal, wie schrecklich sie sind, man gewöhnt sich an sie.


  Er kramt in seinem Gedächtnis nach seinem Namen.


  Gideo. Sein Name lautet Gideo.


  Es gab da ein altes Sprichwort, und es ging so: Du musst immer wissen, wo dein Leben stattfindet.


  Auch wenn es ein erbärmliches Leben ist.


  Sein Name lautet Gideo.


  Er ist ein Besucher, ein Gast auf Zeit, ein Beobachter, ein …


  Nein, schon wieder falsch.


  Er ist ein Teil des Pfuhls, war immer ein Teil davon. Seit Ewigkeiten schon hausen die Abkömmlinge der elbischen Rasse im Pfuhl. Ganz tief unten, wo selten ein Sonnenstrahl hinfällt.


  Langsam hebt er einen Arm, betrachtet seine schlanken Finger. Fährt sich damit durchs Haar. Es ist lang und dünn. Blondes Haar. Die Freier mögen blondes Haar.


  Gideo hat das Geschoß der Prostitution von der Pike auf gelernt. Schon als Knabe verstand er es, den alten, sabbernden Säcken das zu geben, was sie am meisten begehrten. Den in verbotene Lust gebetteten Frieden. Den kleinen Tod.


  Aber im Pfuhl ist noch ein anderer, größerer Tod herangewachsen.


  Die paranoide Stimmung, die seit Tagen in der Szene herrscht, ist nicht spurlos an Gideo vorübergegangen.


  Nebelschwaden rollen durch die Gasse. Am anderen Ende leuchtet eine grüne Laterne. Sie spendet kaum Licht. Das Kopfsteinpflaster ist feucht. Die Schatten  mächtig, allgegenwärtig.


  Kein Windhauch. Absolute Stille.


  Ein altes Sprichwort warf die Frage auf Wenn du in völliger Lautlosigkeit stellst, existierst du dann überhaupt?


  Gideo weiß nicht, woher dieser Gedanke kommt. Er fühlt sich nicht besonders wohl, seit Tagen hat er mit einer Erkältung zu kämpfen. Elben sind eigentlich nicht anfällig für Krankheiten, ausgenommen die Seuche. Aber wenn man sich die Nächte im Pfuhl um die Ohren schlägt, kann es vorkommen, dass man sich mit den absurdesten Keimen infiziert. Das ist der Preis der Dunkelheit.


  Die Realität: Du stehst mitten in der Nacht mutterseelenallein unter einer Straßenlaterne und wartest darauf, dass dich eine Stimme aus den Schatten anspricht. Normalerweise beschränkt sich die Stimme auf Minimalkonversation.


  »Wieviel?«


  »Vier Silberkaunaps.«


  Keine Verhandlungen. Du weißt, dass vier Kaunaps ein faires Angebot sind. Früher hast du mit dir feilschen lassen. Aber auch du musst deine Miete zahlen. Dein Zimmer im Katzenwinkel ist ebenso billig wie verfallen. Aber du bist froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben.


  Dein Name: Gideo. Du bist erkältet, obwohl sich Elben eigentlich nicht erkälten können. Du fragst dich, ob der ewige Schlaf die Antwort auf deinen inneren Schmerz sein könnte.


  Foggats Pfuhl: Verfall und Nebel. Und Lautlosigkeit, in der du nicht existierst.


  Kleine Tode, die zu großen Schrecken heranwachsen.


  Die Realität duldet nicht, dass du starr und untätig bist, auch nicht im Angesicht großer Gefahr. Du weißt, dass du nachts raus musst. Du weißt, dass der erbärmliche Zipfel, an dem dein Leben hängt, nicht durchtrennt werden darf. Du willst sein. Nicht mehr und nicht weniger.


  Gideo schluckt.


  Deine Gefühle sind dein wertvollster und einziger Besitz. Aber du versuchst, sie zu unterdrücken. Um weitermachen zu können. Jede Nacht das Gleiche, obwohl die Zeitungen davon berichten, dass der nächste Mord im Pfuhl nur eine Frage der Zeit ist, wenn nicht bald etwas unternommen wird.


  Er erforscht die fremden Gefühle, unbekannte Aufwallungen in seinem Innern.


  Angst. Das ganze Viertel atmet Angst!


  Angst ist ein Reisender, der gerne an einem Ort verweilt. Sagte zumindest ein altes Sprichwort.


  Er kennt die Opfer: Leandro. Domino. Fokkio. Athanasio. Waiko. Sie sind tot. Wahllos herausgepickt von dem, den sie »Elbenschlächter« nennen.


  Ganz ruhig, denkt der Elb.


  Warum solltest ausgerechnet du der Nächste sein? Vielleicht hat der Mörder mittlerweile genug? Vielleicht verschwindet er genau so, wie er auf getaucht ist, und die schmutzige Realität kann endlich wieder Einzug in die Schattennacht halten.


  Sie hatten versucht, sich gegenseitig zu schützen. Es hatte nicht funktioniert. Die Kunden waren ausgeblieben. Und von der Königin konnte man so etwas wie Schutz natürlich auch nicht erwarten. Wen interessierten schon schäbige Elbenjünglinge? Keine zusätzlichen Patrouillen, die im Pfuhl Wache schoben. Aber wahrscheinlich hätten sie ohnehin nichts genützt. Die Präsenz der Ordnungsmacht vertreibt die Zahlungskräftigen, das ist alles.


  Er weiß, dass er in dieser Nacht ganz genau hinschauen muss. Er ist nicht im Pfuhl, um den Zipfel zu pflegen, an dem sein Leben hängt. Er ist hier, um zu beobachten.


  Aber warum?


  Er heißt Gideo.


  Oder?


  Wer, bei Batardos, ist er?


  Er ist ein Geschöpf das bis zum Hals angefüllt ist mit Furcht vor dem, was die Nacht ausspucken könnte.


  Ein zischendes Geräusch in der Lautlosigkeit. Wie ein riesiges Ungetüm erscheint ein Vulwoog aus dem Nebel. Er schiebt sich langsam vorwärts, ein brutales, mächtiges Tier aus Stahl. Wenige Schritte vor Gideo hält er an.


  Gideo schluckt die aufsteigende Panik runter. Ein Kunde, nichts weiter. Er muss sich endlich am Riemen reißen!


  Die Tür der Fahrerkabine öffnet sich. Jemand springt heraus -ein Mann mit einer Schiebermütze auf dem Kopf. Sein Gesicht ist rund, verschwitzt, bloss. Seine Augen sehen aus wie die eines Fisches, vorstehend, riesig. Der Kerl lächelt.


  »Einen schönen guten Abend.«


  Gideo nimmt den Geruch von Alkohol wahr. Kann es sein, dass der Fahrer betrunken ist?


  Sein Blick wandert zur hinteren Kabine des Gefährts. Zwei Schwerter vor einem Herzen sind auf der Tür abgebildet, eine Art Wappen. Ein Mietvulwoog, einer von den teuren. Die sieht man im Pfuhl selten. Also ein zahlungskräftiger Kunde.


  Kann es sein, dass ihm in dieser Nacht doch noch das Glück hold ist? Je reicher die Kunden sind, desto mehr Kaunaps investieren sie in die Erfüllung ihrer fragwürdigen Wünsche, in das Schweigen der Lustknaben.


  Die Tür öffnet sich. Eine große Gestalt, umwallt von einem Cape, tritt auf Gideo zu.


  »Eine wunderbare Nacht, nicht wahr?« Eine neue Stimme, samtig weich, dabei bestimmt und selbstsicher. Autoritär. »Eine Nacht für etwas Großes!«


  Du fragst dich, was, hei Batardos, damit gemeint sein könnte, aber ehe du deinen Mund öffnen kannst, prallt etwas gegen deine Brust, so heftig, dass dir die Luft aus den Lungen gepresst wird. Du gehst in die Knie, und alles um dich herum versinkt in Schwärze, noch ehe sich der wahnsinnige Schmerz richtig ausbreiten kann.


  Dein Name lautet Gideo  das ist das Letzte, woran du denkst. Dein Name lautet Gideo, und du weißt, ja, du weißt, obwohl du es zu verdrängen versuchst, dass die Schmerzen, die vor dir liegen, das Schrecklichste sein werden, was du jemals erlebt hast.


  Bei Batardos!
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  Knisternd zuckten bläuliche Energieströme an der silbernen Schnur entlang, die die beiden bewegungslosen Körper miteinander verband. Phasenweise sah es so aus, als würde der dünne Faden brennen, wenn die ungewöhnlich gefärbten Flammen wie winzige Finger in alle Richtungen leckten und züngelten.


  Die Übertragung der Sinneswahrnehmungen war in vollem Gange.


  Hippolit beobachtete das exotische Schauspiel mit gemischten Gefühlen. Einerseits waren die sichtbaren Energieströme, wie er aus seinem Studium der Schriften Pogorschals wusste, ein Zeichen dafür, dass alles lief wie geplant: Seit einer guten Dreiviertelstunde wurden die letzten Erinnerungen und Empfindungen des toten Elbs nun schon seinem kalten Hirn entrissen und glitten wie Regentropfen an einer Wäscheleine hinüber in den Verstand seines schlafenden Freundes. Kein Grund zur Sorge also.


  Eigentlich.


  Es knackte, als eine überdurchschnittlich große Ladung ungefähr auf halber Strecke zwischen den Altären detonierte und eine fingerlange Protuberanz in die Luft des Gewölbes sandte, in der noch immer Rauschschwaden von dem zurückliegenden Ritual hingen.


  In Jorges Gesicht zuckte es, seine Augenbrauen zogen sich zu einem unwilligen Strich zusammen. Sein Atem, nach wie vor röchelnd, ging heftiger.


  Skeptisch musterte Hippolit die Knoten, mit denen er gemäß Pogorschals Anweisungen den silbernen Faden am Kopf des Elbs befestigt hatte. In einem leichten Bogen führte er von dort hinüber zu Jorge, um dessen Kopf das andere Ende auf Höhe der Schläfen geschlungen lag.


  In Hippolit nagte der Zweifel, ein Gefühl, das er seit seiner Studienzeit nicht mehr gekannt hatte.


  So reibungslos alles zu laufen schien, es ließ sich dennoch nicht leugnen, dass er die Finale Stunde noch nie zuvor angewandt hatte. Sollte etwas Unvorhergesehenes eintreten, konnte er allenfalls improvisieren  ein Gedanke, bei dem es in seinem Magen unheilvoll rumorte.


  Und noch etwas beunruhigte Hippolit in wachsendem Maße.


  Wieder hüpfte eine Entladung die thaumaturgische Verbindung entlang, schlug wie ein miniaturisierter Blitz in Jorges Schädel. Die blassen Lippen des Trolls öffneten sich, ein leises, lang gezogenes Ächzen drang daraus hervor.


  Was immer Jorge in diesen Sekunden durchmachte, es war allem Anschein nach kein Vergnügen!


  Hippolit spürte das nervöse Pochen an seiner Schläfe. Natürlich hatte er geahnt, das er seinem Freund einiges abverlangte, als er ihn darum bat, sich als Medium zur Verfügung zu stellen. Doch erst jetzt, da er mit eigenen Augen sah, wie intensiv Jorge die Sinneswahrnehmungen des Toten durchlebte, begann er sich zu fragen, ob die Durchführung des Rituals tatsächlich unumgänglich gewesen war. Denn wenn er ehrlich war, hatte er, spätestens seit seiner Unterredung mit Baron Nitz, längst eine vielversprechende Theorie zur Identität des Täters. Mehr noch, er war beinahe sicher, dass der Mörder sich schon in Kürze selbst entlarven würde …


  Jorge stöhnte auf, ein krächzender, heiserer Laut, der eher von einem Greis zu stammen schien als von einem ausgewachsenen Troll.


  Was hatte das zu bedeuten? In den Aufzeichnungen hatte nichts über wie auch immer geartete Lautäußerungen der Probanden gestanden. Doch die Tagebücher Pogorschals konnten leider kaum als Musterbeispiele für Ordnung und Vollständigkeit durchgehen.


  Was, wenn der manische Nekromant eine entscheidende Zutat seines Zaubers zu notieren vergessen hatte?


  Das Pochen an Hippolits Schläfe verstärkte sich, als er sich erinnerte, wie viele vergebliche Versuche es Pogorschal fast fünftausend Jahre zuvor gekostet hatte, bis seine Technik endlich vervollkommnet war. Er versuchte, die beunruhigenden Berichte über die zahlreichen Komplikationen aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, über die er bei seinen Recherchen gelesen hatte. Von Fällen irreparablen Wahnsinns war dort berichtet worden, von Männern, die nach der bewussten Stunde als sabbernde Idioten aus der revalischen Trance erwacht waren …


  Hippolit schüttelte heftig den Kopf. Er war ein exzellenter Thaumaturg  der beste, den er kannte, um genau zu sein. Und Jorge war auch kein normaler Mann, bei Lorgon! Was er vorhin, halb im Scherz, über seinen unbeugsamen Willen gesagt hatte, war keineswegs aus der Luft gegriffen, wenngleich Hippolit in diesem Zusammenhang statt von Charisma und Willensstärke eher von Starrköpfigkeit oder Sturheit gesprochen hätte.


  Auf Jorges stoppeliger Stirn hatte sich ein schmieriger Schweißfilm gebildet. Hippolit beugte sich darüber, um sie mit einem Ärmel seines Gewands abzutupfen, als ihn plötzlich ein unerwartetes Geräusch zusammenfahren ließ.


  Er gefror in der Bewegung.


  Wenige Herzschläge darauf ertönte es erneut, minimal lauter als beim ersten Mal.


  Es war das verstohlene Schleifen von Stein, der über Stein schabt. Und es kam aus der hinteren Hälfte des Saales.


  Mit einem einzigen Wort ließ Hippolit die entferntesten der schwebenden Glutglobuli heller erstrahlen. Eine nach der anderen reagierten die Leuchtkugeln auf den thaumaturgischen Befehl, mit zunehmender Schärfe schälte sich das Ende des rauchverhangenen Gewölbes aus dem Zwielicht  und mit ihm die Quelle des Geräuschs.


  Im Zentrum eines bis zur Decke emporreichenden Wandmosaiks, dessen Kacheln die achtundachtzig Textzeilen der Preisung bildeten, des bekanntesten aller Gebete an Lorgon den Schöpfer, hatte sich eine schmale Öffnung gebildet, ungefähr fünf Fuß in der Höhe und anderthalb in der Breite.


  Jenseits dieser Geheimtür herrschte undurchdringliche Finsternis. Wer auch immer die getarnte Wandverkleidung zurückgeschoben hatte, er wollte sich offenbar noch nicht zu erkennen geben.


  Gemächlich schob Hippolit die Hände in die Taschen seines Gewandes, ein sardonisches Lächeln auf den Lippen.


  »Ein Gast zu so später Stunde?«, rief er halblaut. »Sie können ruhig herauskommen. Ich habe Sie bereits erwartet!«
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  Die Welt um dich herum verschwimmt, verliert ihre Konturen.


  Zunächst ist Gideo erleichtert. Es ist jene Erleichterung, die ihn immer überkommt, wenn er in seiner ärmlichen Behausung im Katzenwinkel aus kalten Albträumen aufschreckt und sein Gehirn allmählich registriert, dass er nur geträumt hat.


  In letzter Zeit träumt er oft schlecht.


  Das trügerische Gefühl der Erleichterung verfliegt.


  Dahinter wartet die Agonie.


  Erliegt auf dem Kopfsteinpflaster. In seinem Schädel hämmert es. Seine Hände zucken. Er blutet.


  Gideo blutet!


  Du weißt um die Beschaffenheit des Schmerzes. Er kommt immer in Wellen, am häufigsten in den Nächten, in denen dir die Erbärmlichkeit deines Daseins bewusst wird.


  Aber Schmerzen bedeuten für Gideo gewöhnlich auch etwas Gutes: Irgendwann verschwinden sie wieder und lassen eine betäubende, nicht unangenehme Leere in ihm zurück. So ist es immer gewesen.


  Bestimmt wird auch dieser Schmerz bald nachlassen …


  Der Schmerz nimmt zu.


  Er schabt mit der Wange über das schmutzige Kopfsteinpflaster. Über sich erkennt er zwei Schatten. Der Fahrer des Vulwoogs grinst noch immer. Er wirkt auf unheimliche Weise ruhig. Er tut dies hier nicht zum ersten Mal  was auch immer er genau macht.


  Was ist geschehen was ist geschehen was ist geschehen was ist geschehen?


  Von unten betrachtet ist die Pfuhl-Welt noch dunkler, das ferne Licht der grünlichen Gaslaternen schafft es nicht mehr bis zu ihm herab. Gideos Beine sind ohne jedes Gefühl. In jeder Pore stecken winzige Eissplitter.


  Nur das fließende Blut ist heiß und klebrig.


  Und plötzlich weißt du, dass du sterben wirst.


  Der Gedanke ist völlig klar und logisch, eine einfache Erkenntnis, ein vergrabener Instinkt, der aus dem Unterbewusstsein hervorkriecht.


  Du weißt, die Angst darf nicht obsiegen!


  Er muss genau hinsehen. Warum, das weiß er nicht mehr. Es ist wichtig zu sehen. Sich alles zu merken.


  Aber Gideo hat schreckliche Angst. Panik überflutet sein Gehirn. Es gab ein altes Trollsprichwort, und das ging so: Angst tötet die Vernunft.


  Angst tötet deine Beobachtungsgabe.


  Aber er hat gelernt, mit Angst umzugehen.


  Ungewohnt sind lediglich die irrsinnigen Schmerzen.


  Aber auch sie kann er beherrschen, bei Batardos. Schmerzen … sind … nur … eine … Illusion!


  Die illusorischen Schmerzen werden so schlimm, dass Gideo binnen eines Wimpernschlages den Verstand zu verlieren glaubt. Er denkt nicht mehr. Er versucht zu handeln. Keine Chance zu fliehen. Seine Muskeln sind implodiert, geschmolzen. Er ist ein Tier, das in eine schreckliche Falle geraten ist.


  Keine Gedanken mehr!


  Nur noch unverbrauchter, tiefer Schmerz, wie ihn kein Troll jemals hat erleiden müssen.


  Eine samtige Stimme in der Dunkelheit: »Gleich ist es vorbei. Jede Geburt bedeutet Schmerz.«


  Er hebt seinen fremden Kopf.


  Die beiden Schattengestalten knien auf ihm. Sie scheinen


  schwerer zu sein als ein ausgewachsener Equuphant. Er bekommt keine Luft. Der Chauffeur mit den Fischaugen glotzt ihn an.


  Frische Panik explodiert zwischen seinen Schläfen.


  Er muss zurück  was auch immer das heißen mag. Er wird geschlachtet! Er muss zurück, sonst wird der Schmerz … der Schmerz … der Schmerz …


  Sein Herz stolpert, Galle schießt ihm in den Rachen. Er übergibt sich vor Angst, aber das Erbrochene schafft es nicht bis an die Oberfläche.


  Ein unsagbarer Krampf jagt durch seine Brust. Seine Lider flattern.


  Ein reißendes Geräusch, als schneide jemand mit einer Schere durch dicken Stoff.


  Man zerschneidet seinen Leib, während er bei vollem Bewusstsein ist! Die Schattenmänner operieren ihn im Dreck von Foggats Pfuhl, und weil er sich nicht bewegen kann, bleibt ihm nichts anderes übrig, als alles mit anzusehen.


  Und zu fühlen!


  Unfassbare Pein. Sein Torso scheint von innen heraus zu verbrennen. Ein plätscherndes Geräusch, Hitze auf seinem Bauch, abgelöst von eisiger Kälte.


  Manchmal kommt der Tod sehr langsam.


  Eine seltsame Kraft schlängelt sich wie ein kriechender Parasit durch seine Adern. Eigentlich sollte ihm schwarz vor Augen werden, aber das grüne Licht bleibt, ebenso wie die verstandraubende, stetig wachsende Pein.


  Die verbotene Thaumaturgie ist erbarmungslos.


  Gideo hebt unter größter Anstrengung noch einmal den Kopf, obwohl er es nicht sehen will. Solange er es nicht mit eigenen Augen erblickt, geschieht es nicht wirklich!


  Sein Brustkorb ist aufgebrochen, er kann sein Herz in der tiefen Höhle zwischen seinen Rippenbögen liegen sehen. Ein roter, pumpender Sack. Etwas steckt tief im Muskelfleisch, lang und dünn und gewunden. Zwei Schläuche mit spitzen, metallenen Enden. Sie haben sein Herz aufgespießt.


  Aber es schlägt weiter!


  Du bist tot.


  Aber du kannst nicht sterben!


  Dein Herz hat es sich zur Aufgabe gemacht, auch den letzten Tropfen deines Lebenssaftes aus deinem Leib zu befördern!


  Die Gnade des Jenseits, sie wird dir verwehrt.


  Und du weißt, dass du eigentlich gar nicht hier liegen solltest, bei Batardos, dass die Schmerzen nur eine Illusion sind, aber es fühlt sich so echt an, und du ahnst, dass dein Gehirn Schaden nehmen wird, egal, an welchen Glauben du dich in deiner Verzweiflung zu klammern versuchst!


  Die Schattengestalten fangen Gideos Blut mit Gefäßen auf. Das dabei entstehende Geräusch klingt, als würde jemand in einen Wassertrog pinkeln.


  Durch den flammenden Vorhang der Schmerzen erahnt er eine neue Berührung, weiter unten an seinem geschundenen Körper.


  Die Männer haben sein Beinkleid entfernt.


  Der Mann mit dem Cape betastet Gideos bloßliegende Hoden, als handele es sich um Früchte auf dem Wochenmarkt.


  Und dann schneidet der Mann! Er öffnet seinen Hodensack, schmiert Öl in die Wunde, zündet es an.


  Ein allerletztes Mal blickt Gideo auf.


  Der Mann hält seine Hände über seine Weichteile, bewegt sie auf absonderliche Weise durch die Luft. Seine Hoden sehen aus, als wären sie unter einem immensen inneren Druck zerplatzt. Eine dickliche, schmierige Flüssigkeit sickert durch die Haut.


  Der Mann hat nicht geschnitten.


  Er hat etwas viel Schlimmeres getan!


  Verbotene Thaumaturgie ist erbarmungslos.


  Gideo öffnet den Mund. Er bringt nur noch ein Seufzen zustande.


  Der Schmerz reitet auf einem Hitzefloß durch seinen Unterleib, zerstört seine Gedärme. Sein aufgespießtes Herz pumpt unablässig.


  Der Mann mit dem Cape schiebt sein Gesicht auf ihn zu. Als er spricht, klingt seine Stimme sanft, mitleidig: »Die Schmerzen werden vergehen. Aber die Sache, für die du leidest, wird bestehen, in mir! Gleich bist du weg. Du bist fast am Ziel  wie ich. Du bist tapfer. Du bist t-tot.«


  Dein Gehör setzt aus. Die Schmerzen lassen noch immer nicht nach.


  Der Mann mit dem Cape streift seine Kapuze zurück und senkt den Blick.


  Gideo sieht schwarzes Haar, einen hauchdünnen Oberlippenbart, eine Kette mit einem dicken roten Edelstein. Er hat keine Ahnung, wer dieser schreckliche Mann ist. Er hat ihn noch nie zuvor gesehen.


  Jorge dagegen erkennt ihn sehr wohl.
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  Den Umhang eng um seinen Körper geschlungen, trat der jüngere der Thronfolger-Brüder Sdooms durch die Wandöffnung. Er musste sich bücken, damit sein pomadiertes Haar nicht den niedrigen Türstock streifte.


  »Sie haben mich e-erwartet?«, wiederholte Prinz Salm. Nur die besondere Akustik des Deckengewölbes machte es möglich, dass Hippolit ihn über die Entfernung hinweg verstand.


  »Sie haben Fehler gemacht, Hoheit. Mehrere, um genau zu sein.« Hippolit zwang sich, ruhig zu bleiben. Doch in seinem Innern brodelte es.


  Denn auch er hatte einen Fehler gemacht.


  Er hatte den Prinzen erwartet, das war nicht gelogen. Aber in seinen Plänen war er davon ausgegangen, dass Salm das Marobru-Gewölbe durch die große Doppeltür betreten würde -jene große Doppeltür, die er wohlweislich mit zwei gefangenen Rauchelementen bestückt hatte. Dass es noch einen weiteren, getarnten Zugang zum Saal gab, hatte er nicht gewusst.


  »Jetzt bin ich aber g-gespannt.« Ohne Eile kam Salm auf ihn zu. Er hielt den Kopf von den schwebenden Glutglobuli abgewandt, so dass sein Gesichtsausdruck nicht zu erkennen war. An seiner Hüfte baumelte eine lange, gebogene Säbelscheide.


  »Was Baron Nitz betrifft  es war närrisch zu glauben, Sie könnten uns auf seine Spur setzen, ohne dass wir dabei etwas über den Ursprung von Sternhöh herausfinden.« An Hippolits Schläfe pochte es. Dicht neben ihm stieß Jorge ein gequältes Stöhnen aus. »Ich fürchte, Sie haben uns unterschätzt, Hoheit!«


  Der Prinz zuckte die Achseln. »Ich hielt es für eine gute Idee, Sie b-beschäftigt zu halten.« Er war noch etwa dreißig Fuß von Hippolit und den Steinaltären entfernt. »Damit Sie nicht aus Versehen in die richtige Richtung ermitteln, sozusagen. Wie nannten Sie das kürzlich noch so treffend … ›ein totes G-Gleis‹?« Er lachte leise.


  »Ein unbedachter Schachzug«, entgegnete Hippolit, während er im Kopf seine Verteidigungsmöglichkeiten durchging. Mit den Vorbereitungen zur Finalen Stunde hatte er sich stark verausgabt, und keines der Artefakte, die noch in erreichbarer Nähe vor ihm lagen, ließ sich für einen Wall oder gar einen Angriffsspruch zweckentfremden. Sein thaumaturgisches Miniaturlabor stand am Fuß eines dritten steinernen Altars, unerreichbare zehn Fuß zu seiner Rechten. »Natürlich verhörte ich den Baron ausgiebig. So erfuhr ich von dem Auftrag zur Entwicklung eines sexuellen Stimulans, den er vor gut einem Jahr erhalten hat  von Ihnen! Und ich erfuhr von seinem Versagen in dieser Angelegenheit.«


  »Bah!« Der Prinz, noch gut zwanzig Fuß entfernt, spuckte angewidert auf den mosaikverzierten Boden. »Nitz ist ein Pfuscher! Blaak allein weiß, was mich d-damals geritten hat, ihn um Hilfe zu bitten.« Er verlangsamte seinen Schritt, starrte für einige Augenblicke sinnend in einen Glutglobulus, der direkt über seinem Kopf schwebte. »Als er durch einen absurden Zufall auf S-Sternhöh stieß, dachte ich, es würde sich noch alles zum Guten wenden. Wie Sie wissen, versetzt das Präparat jene, bei denen es wirkt, sozusagen in Z-Zustände sexueller Euphorie …«


  »Doch bei Ihnen, Hoheit, wirkte es nicht.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Baron Nitz hatte Hippolit in glühenden Farben von Salms Raserei nach seinen ersten Tests mit der Droge berichtet. Unauffällig schob er sich einen halben Schritt auf den weißen Tragekoffer zu.


  Der Prinz riss seinen Blick von der Leuchtkugel los, kam weiter auf ihn zu. »Nein. Das tat es nicht!« Fast unmerklich legte sich seine Hand auf den Knauf des Säbels an seinem Gürtel. »Aber das kann wohl kaum alles gewesen sein. S-Sagen Sie mir, Meister Hippolit: Wodurch habe ich mich verraten? Mein bloßes Interesse an der Überwindung einer minimalen körperlichen Insuffizienz macht mich doch nicht zwangsläufig zu e-einem Serienmörder!«


  Salm blieb stehen, ein halbes Dutzend Schritte entfernt. Auf der steinernen Liege zwischen ihnen fuhren nur noch vereinzelt bläuliche Energieblitze in Jorges Schläfen.


  »Eine weitere Unachtsamkeit, gleich zu Beginn.« Unmerklich verlagerte Hippolit seine Position, aber noch immer war das Köfferchen, in dem sich Hexalyt, schmerzverstärkte Klinge und etliche andere hilfreiche Gegenstände befanden, weit außerhalb seiner Reichweite. »Ich gebe zu, es war nicht ungeschickt, den ›wahren‹ Grund für das Interesse des Könighofes an der Aufklärung des Falles meinem Assistenten quasi nebenbei einzuflüstern. Dennoch hätten Sie sich ruhig etwas weniger an den Haaren Herbeigezogenes einfallen lassen können, Hoheit!«


  Der Prinz verengte die Augen, legte fragend den Kopfschief.


  »Nun, jedes Gossenweib in Nophelet weiß um die Vorliebe Ihres Cousins, Klämenz von Sloterdinkh, für fragwürdige Lustbarkeiten. Und aus verschiedenen Aussagen, die seine Tante, die Königin, in der Vergangenheit getätigt hat, ist bekannt, dass ihr im Grunde nichts lieber wäre, als das schwarze Schaf der Familie endlich mit einem triftigen Grund aus dem Verkehr ziehen und bis an sein Lebensende wegsperren zu können. Dass ausgerechnet Ihre Sorge um ihn als Begründung für den Wunsch nach möglichst dezenten Ermittlungsarbeiten herhalten musste, machte mich stutzig.«


  Der Prinz wiegte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht war das nicht sonderlich gut d-durchdacht«, räumte er ein. »Aber


  möglicherweise hatte ich dabei noch etwas anderes im Sinn, sozusagen?« Er fixierte Hippolit mit gierigem Blick.


  »Fraglos.« Noch acht Fuß bis zum Miniaturlabor. »Ihnen war klar, dass uns bei unseren Nachforschungen in Foggats Pfuhl früher oder später Gerüchte über einen wohlhabenden, gut gekleideten Mann zu Ohren kommen würden, der des Öfteren mit einem gemieteten Nobelvulwoog durch die Gassen rollt.« Sieben Fuß. »Wir sollten annehmen, es handele sich dabei um den Grafen, und diesen Hinweisen in der Folge nicht weiter nachgehen.«


  Unvermittelt lachte der Prinz auf, hell und fröhlich wie ein Kind. »Möglicherweise habe ich Sie tatsächlich unterschätzt«, rief er amüsiert. »I-Ihnen kann man nichts vormachen! Von Nitz wussten Sie von meiner Insuffizienz und wie ich seit Jahren darunter leide. Sie wussten, dass der E-Elbenschlächter seinen Opfern Blut und Samenflüssigkeit entnahm. Und natürlich war Ihnen bekannt, dass Elbenblut in a-alchimistischen Kreisen seit Urzeiten wegen seiner aphrodisierenden Wirkung geschätzt wird …«


  »… und dass es gewisse Theorien zu einer ähnlich gearteten Wirkung elbischen Samens gibt«, pflichtete Hippolit bei, während er sich unmerklich weiter nach rechts schob. Sechs Fuß noch bis zum Miniaturlabor!


  Salm wirkte jetzt richtiggehend fasziniert. Lächelnd trat er zwei rasche Schritte auf den Steinaltar zu. »Und als Ihnen klar wurde, dass das von mir angewandte Ritual zur E-Extraktion eben dieser Flüssigkeiten mindestens eines Thaumaturgen sechster Stufe bedarf, recherchierten Sie unter anderem auch meinen thaumaturgischen Werdegang, sozusagen?«


  Hippolit nickte schwach. »Unnötigerweise, wie sich herausstellte. Sie selbst machten mich heute Abend, bei unserer Unterredung im Rauchersalon, auf Ihre Versiertheit und Ihr thaumaturgisches Studium an der Universität aufmerksam. Als ich mir daraufhin die erotischen Skulpturen dort genauer ansah, dämmerte mir, dass es sich beim wahren schwarzen Schaf der Königsfamilie gar nicht um den Grafen von Sloterdinkh handelt …« Er wollte sich ein winziges Stück weiterschieben, doch der Blick des Prinzen war jetzt starr auf ihn gerichtet, seine Hand umklammerte den Griff des Säbels.


  »Habe ich richtig gesehen?«, fuhr Hippolit notgedrungen fort. »Stand auf der Anrichte des Salons tatsächlich Nariah und die Wilden von Plorn? Jene einst ob seiner sexuellen Explizität verbotene, seit Ende des Zweiten Zyklus zerstört geglaubte Skulptur aus violetter Jade, die der verrufene Zwergenbildhauer Arik-Galagrimsson irgendwann zu Beginn des Dritten Zyklus schuf, kurz vor seiner Arretierung in einem Sanatorium für Geistesgestörte?«


  Wieder lachte der Prinz hell auf. »Fein beobachtet. Und nicht n-nur diese! Ich darf mich rühmen, sozusagen die umfangreichste Sammlung erotischer Kunstobjekte in ganz Sdoom mein Eigen zu nennen, darunter nicht wenige Stücke, für deren Besitz bereits Menschen an den G-Galgen kamen.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Auf etwas muss ein Mann seinen Fokus ja lenken, wenn ihm aufgrund eines schändlichen Fehlers der Natur die aktive Ausübung seiner Passion verwehrt bleibt. Aber diese traurige Phase ist jetzt bald vorbei!« Er fixierte Hippolit erneut, listig wie ein Fuchs, der längst den getarnten Zugang zum Kaninchenloch gefunden hat. »Sie haben mich noch gar nicht gefragt, ob meinen m-medizinisch-thaumaturgischen Experimenten Erfolg beschieden war!«


  Hippolit dachte an die neu und funktionstüchtig wirkenden Versuchsaufbauten, die erst vor wenigen Stunden aus diesem Gewölbe geschafft worden waren. »Vielleicht interessiert es mich nicht?«, sagte er.


  »Ich bin so kurz davor!«, schrie Salm, als habe er ihn nicht gehört. »Noch e-ein oder zwei Portionen Rohstoff, dann ist die endgültige Zusammensetzung der Lösung gefunden. Und dann …«


  »Vorher müssen Sie wohl oder übel noch einen neuen Handlanger in Lohn und Brot nehmen«, unterbrach Hippolit, der sich während des kurzen Ausbruchs unbemerkt wieder ein Stück weiter nach rechts geschoben hatte. Noch vier Fuß! »Wie kamen Sie eigentlich ausgerechnet auf Ulph, einen armen Trinker, der am Rande des Existenzminimums herumkrebste?«


  »Oh, der Mann hatte mich schon früher das eine oder a-andere Mal chauffiert, ganz offiziell. Bei diesen Gelegenheiten ließ er mich an der Tragödie seines Lebens teilhaben. Herzerweichend, wirklich! Und dann, eines Abends, sah ich sie plötzlich vor mir: die Masche, mit der ich ihn zu einer bis in den Tod verschwiegenen M-Marionette machen konnte!«


  »Sie haben ihm suggeriert, wenn Ihre grässlichen Versuche erfolgreich seien, könne bald jeder die Vorzüge der Versiertheit genießen und aktiv Thaumaturgie wirken  zum Beispiel, um Familienangehörige von Letalen Flüchen zu befreien?«


  Der Prinz sah ihn böse an, seine Hand umklammerte den Säbelgriff so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Sie denken, Sie wüssten alles, wie?« Er spuckte erneut aus. »Lassen Sie mich raten: Mein Angebot, Ihr verdammtes Ritual hier, direkt unter dem königlichen P-Palast durchzuführen, erschien Ihnen natürlich ebenfalls höchst verdächtig?«


  »Quintessenziell!« Noch dreieinhalb Fuß. Er musste weiterreden, die Aufmerksamkeit des Prinzen ablenken. »Sie wussten, wenn das Ritual glückte, wäre mir die Identität des Schlächters bekannt. Für diesen Fall war es natürlich zweckdienlich, wenn ich mich in erreichbarer Nähe befände. Um mich rasch und unauffällig zu beseitigen!«


  »Ich muss schon sagen: Respekt vor Ihrer Kombinationsgäbe, Meister!« Der Prinz kraulte sich in der schlecht gespielten Imitation eines Grübelns das Kinn. »Nur, wenn Sie a-all das wussten … wieso haben Sie dann hier in aller Seelenruhe auf Ihren Henker gewartet? Ohne jegliche Vorkehrungen zu Ihrem Schutz zu ergreifen?«


  Innerlich knirschte Hippolit mit den Zähnen. Er hatte Vorkehrungen getroffen, überaus weise und praktikable sogar! Wäre Salm durch die Doppeltür hereingekommen, hätte ein einziges Signalwort die beiden Rauchelemente freigesetzt, die sich binnen Sekundenbruchteilen auf das nächste erreichbare Lebewesen gestürzt und es mit ihren zähen, krakenartigen Nebelarmen eingesponnen hätten. Niemand außer Hippolit hätte den gefesselten Elbenschlächter dann wieder befreien können.


  »Lassen Sie mich raten!« Salm nahm Anlauf und sprang anmutig wie eine Raubkatze auf den Altar, wo er beiderseits von Jorges Beinen zu stehen kam, der mittlerweile stumm und bewegungslos dalag, wie tot. »Sie haben n-nichts von dem geheimen Zugang gewusst, stimmt s? Nun, dann sieht es so aus, als hätte den einen, entscheidenden Punkt am Ende sozusagen doch ich gemacht. Eine bittere Erkenntnis!«


  Unter hämischem Gelächter riss er den Säbel aus der Scheide. Grell flammte die gebogene Klinge im Zwielicht auf, ein blutleeres, blasses Leuchten, das selbst einem thaumaturgischen Laien eine Gänsehaut verursacht hätte.


  Hippolit, der nur zu gut wusste, worum es sich handelte, riss ungläubig die Augen auf. Die Säbelklinge war mit einem mindestens sechsfachen Schmerzverstärker belegt; der bläuliche Schimmer verriet, dass darüber hinaus ein Effektverzögerer zum Einsatz gekommen war. Wunden, die von solcherart präparierten Waffen geschlagen wurden, schmerzten nicht nur über Gebühr stark, sie bluteten auch schier endlos weiter, als stecke eine Klinge darin, egal, wie sie verarztet wurden.


  Mit einem verzweifelten Keuchen versuchte er einen Ausfall. Er warf sich zur Seite, auf das rettende Köfferchen zu.


  Hart prallte er auf den steinernen Boden, rollte sich ab, reckte die Finger nach dem weißen Blech …


  … als ihm ein massiver Stoß von hinten die Luft aus den Lungen trieb! Unnachgiebig wie ein Amboss bohrte sich ein Knie in seinen Rücken, er spürte, wie sich eine Hand in das Haar seines Hinterkopfs krallte.


  Hippolit nahm alle Kraft seines knabenhaften Körpers zusammen und krümmte sich wie ein bockender Esel. Das Knie des Prinzen glitt seitlich an seinen Rippen ab, und mit einem widerwärtigen Geräusch lösten sich sowohl dessen Hand als auch ein dickes Büschel Haare von Hippolits Kopf.


  Halb blind durch die Tränen, die ihm in die Augen schossen, robbte er vorwärts. Seine Rechte bekam Metall zu fassen, suchte nach dem silbernen Riegel des Miniaturlabors.


  Doch erneut war Salm schneller! Hippolit sah etwas Schwarzes, Glänzendes von der Seite auf sich zurasen, einen Sekundenbruchteil später zischte der makellos polierte Stiefel des Prinzen dicht an seiner Nasenspitze vorbei und traf krachend den weißen Kasten. Ruckartig entglitt er seinen Fingern und segelte in hohem Bogen durch das Gewölbe davon.


  »Bei Lorgon!«


  Hippolit rollte sich herum, sah den Umriss seines Gegners turmartig über sich aufragen, den flammenden Säbel über den Kopf erhoben wie eine Unheil verkündende Fahne.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah er sein Leben an seinem inneren Auge vorbeiziehen, Hunderte, Tausende Sequenzen aus einem beeindruckend langen Dasein blitzten auf und verloschen wieder. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie alt er war  und dass er nun sterben würde, ein Greis am Ende einer ereignisreichen Karriere.


  Aber halt! Er war nicht alt! Schlagartig kam ihm zu Bewusstsein, wozu sein junger, geschmeidiger Körper fähig war, mochte er auch unreif und kindlich sein.


  Mit einem Aufschrei rollte er sich abermals zur Seite, bevor noch der Säbel des Prinzen Gelegenheit fand, auf ihn niederzufahren. Er kam auf die Beine  strauchelnd, aber immerhin! -und hastete von seinem Gegner fort, Richtung Tür.


  »Erbärmlich!«, hörte er die spöttische Stimme des Prinzen hinter seinem Rücken. »Sie versuchen zu f-fliehen? Ich hatte Ihnen mehr Charakterstärke zugetraut, Meister. Es ist vorbei, sehen Sie es ein!« Das hämmernde Stakkato genagelter Stiefelsohlen erfüllte das Gewölbe.


  Vielleicht auch nicht, pochte es zwischen Hippolits Schläfen. Er taxierte den vor ihm liegenden Saal, versuchte, Winkel und Entfernung abzuschätzen. Im Vorüberlaufen riss er eine der stählernen Stangen vom Boden hoch, an denen vor einer gefühlten Ewigkeit das silberne Pendel befestigt gewesen war, und beschleunigte sein Tempo. Er hielt jedoch nicht direkt auf das große Doppelportal zu, sondern schlug einen leichten Bogen, hin zu einem Punkt mehrere Schritte links davon.


  Die Schritte und das wütende Keuchen des Prinzen kamen schnell näher  der Plan ging auf! Denn natürlich hielt Salm in gerader Linie auf die Tür zu, was dazu führen musste, dass sie beide fast gleichzeitig dort ankommen würden. Und das war quintessenziell.


  Mit wehenden Haaren, verzweifelt bemüht, nicht über seine eigenen, stelzenartigen Beine zu stolpern, näherte sich Hippolit von links der Tür. Dicht hinter sich vernahm er, wie der Prinz zwischen zusammengebissenen Zähnen die Worte eines Stasis-Spruchs mittlerer Stärke hervorstieß. Doch es war ihm gleich, ob Salm die Tür versiegelte oder nicht.


  Er hatte nicht die Absicht hindurchzulaufen!


  Er erreichte den linken Türpfosten zwei, höchstens drei Schritte vor Salm. Ohne nachzudenken, holte er mit der Stahlstange aus und ließ sie in vollem Lauf gegen das Stativ mit der kopfgroßen Glasphiole krachen. Augenblicklich begann der Ständer zu taumeln, dann stürzte er um  dem Prinzen vor die Füße!


  Hippolit vernahm das befriedigende Bersten von Glas, gefolgt von dem noch wesentlich befriedigenderen geisterhaften Aufheulen, als sich das befreite Rauchelement aus den Scherben seines Gefängnisses erhob. Er hastete weiter, ohne anzuhalten, um das zornige Geisterwesen nicht in Versuchung zu führen, jemand anderen zu attackieren als den sechsfachen Mörder in seiner unmittelbaren Nähe.


  Und dann, Hippolit hörte schon den erstickten Schrei Salms, als sich körperlose Nebelarme unnachgiebig um dessen Leib schlangen, machte er einen dummen, völlig vermeidbaren Fehler!


  Ein metallisches Scheppern übertönte für einen kurzen Augenblick seinen eigenen, keuchenden Atem. Dann barst dicht neben ihm erneut Glas auf dem Boden.


  Noch während er irritiert den Kopf herumriss, hörte er ein zweites schrilles Heulen, beinahe identisch mit dem ersten. Aus dem Augenwinkel erahnte er etwas Graues, Formloses, das rasend schnell an Größe gewann. Ein entsetzlicher Druck, stärker als eine Schraubzwinge, legte sich urplötzlich um seinen Brustkorb, presste ihm die Arme an die Seiten und die Luft aus den Lungen. Rauch schien vor seinen Augen emporzuwölken, nahm ihm die Sicht. Als inmitten der wirbelnden Masse zwei gelb glühende, schmale Augen aufblitzten und ihn mit einer Bosheit anstarrten, wie sie keinem stofflichen Wesen Lorgonias eigen war, wurde ihm schaudernd klar, was passiert war.


  Die Eisenstange in seiner Hand hatte bei seinem unkontrollierten Spurt vorbei an den geschlossenen Türflügeln versehentlich das zweite Stativ touchiert! Auch diese nicht sehr standfeste Konstruktion war sogleich gekippt, und das austretende Rauchelement hatte sich, ganz wie es in der von Hippolit angelegten thaumaturgischen Zwinge festgelegt war, auf jenes Lebewesen gestürzt, das ihm in dieser Sekunde am nächsten war-auf ihn!


  Realisation und Reaktion waren eins: Augenblicklich begann er, die notwendige Formel zur Entstofflichung des außer Kontrolle geratenen Dieners zu artikulieren.


  Doch mit einer gequetschten Brust, in die kaum mehr Luft passte als zum Überleben notwendig, immer wieder im Kreis herumgewirbelt von dem tobenden, seine zurückgewonnene Freiheit auskostenden Element, gestaltete sich dies schwieriger als erhofft. Erschöpft, nach dem Ritual der Finalen Stunde ohnehin nicht im Vollbesitz seiner thaumaturgischen Kräfte, benötigte Hippolit mehrere Anläufe, bis er es endlich schaffte, die erforderlichen Sentenzen hervorzubringen, erbärmlich krächzend zwar, aber wenigstens komplett.


  Fast sofort ließ der Druck um seinen Körper nach. Seine Füße, während der letzten Sekunden eine gute Handbreit über dem Boden baumelnd, bekamen wieder Kontakt zu den steinernen Fliesen.


  Innerhalb weniger Augenblicke zersetzte sich das Rauchelement zu grauen Kringeln, die harmlos zur Gewölbedecke emporstiegen wie Zigarrenqualm, der von einer Abendbrise zerpflückt wird. Gierig füllte Hippolit seine schmerzenden Lungen mit Luft.


  »Ein netter Trick«, tönte da eine nur allzu vertraute Stimme hinter seinem Rücken. »So also wollten Sie mich überrumpeln! N-Nicht schlecht, sozusagen.«


  Ganz langsam drehte sich Hippolit um.


  Der Prinz stand nur wenige Schritte hinter ihm, den glühenden Säbel nach wie vor in der Hand. Sein Umhang war auf einer Seite zerrissen, ein Resultat seiner Auseinandersetzung mit dem Rauchgeist. Dem Umstand, dass in der Luft über seinem Kopf so gut wie keine Rauchfetzen mehr zu erkennen waren, ließ sich entnehmen, dass ihm die Entmaterialisierung des Elements bedeutend rascher gelungen war als Hippolit.


  »Sie staunen?« Salm stieß ein selbstherrliches Kichern aus. »Offenbar haben Sie v-vergessen, dass ich Thaumaturg der sechsten Stufe bin. Was mein Vermögen und meinen Kenntnisstand anbetrifft, eigentlich sogar der achten! Allein mein unseliger Sprachfehler hat bisher das Ablegen der e-entsprechenden Prüfungen verhindert.« Er runzelte ungnädig die Stirn. »Sie müssen es vergessen haben, sonst hätten Sie kaum versucht, mich mit einem schäbigen Rauchelement dranzukriegen!«


  Hippolits Gedanken rasten. Was konnte er noch tun? Die Tür hinter seinem Rücken war mit einer Stasis versiegelt, deren Neutralisation ihn kostbare Sekunden kosten würde  falls es ihm in seinem Zustand überhaupt gelänge. Zeit genug für Salm, ihm mit seiner Klinge den Schädel von den Schultern zu schlagen!


  Was war mit dem thaumaturgischen Miniaturlabor? Mit seinem Inhalt hätte er wenigstens eine winzige Chance, dem Wahnsinnigen erfolgreich Widerstand zu leisten.


  Salms Tritt hatte das Köfferchen an den rechten Rand des Gewölbes befördert, wo es nach wie vor lag, gut dreißig Schritte entfernt. Die gedachte Linie zwischen ihm und Hippolit war frei, der Prinz stand ein Stück weiter links …


  Er musste es versuchen!


  »Nicht schon wieder«, stöhnte Salm, als Hippolit sich in Bewegung setzte und in ungelenken Sätzen an ihm vorbeihastete. »Das b-bringt doch nichts! Warum sehen Sie Ihre Niederlage nicht endlich ein und ersparen uns dieses unwürdige Katz-und-Maus-Spiel?«


  Hippolit hörte nicht zu. Keuchend umrundete er den Steinaltar, auf dem Jorge starr und blass lag. War er überhaupt noch am Leben? Oder hatte es in der Endphase der Finalen Stunde unverhofft Komplikationen gegeben?


  Der Gedanke versetzte Hippolit einen schmerzhaften Stich. Doch er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Wenige Schritte vor ihm lag die weiße Blechkiste im Halbschatten, seine letzte Hoffnung auf …


  Er kam nicht dazu, den Gedanken zu beenden. Unvermittelt blieb seine Fußspitze an etwas hängen, Hippolit stürzte vornüber und schlug der Länge nach auf den kalten Boden.


  Benommen hob er den Kopf. Er schmeckte Blut an seinen Lippen. Seine aufeinanderkrachenden Zähne mussten ihm die Zunge oder Teile der Lippen zerfetzt haben. Er spuckte aus.


  Der blutige Speichel landete exakt neben einem schwarzen Stiefel, der sich wenige Handbreit neben seinem Gesicht auf den Boden senkte. Sofort wusste Hippolit, dass es derselbe Stiefel war, der ihm eben von hinten zwischen die Beine gefahren war.


  »In meiner Jugend habe ich lange K-Keulenball gespielt, obere Jungliga«, verkündete Salms Stimme irgendwo über ihm. »Ich bezweifle zwar, dass die Schiedsrichter mir diesen kleinen Kniff hätten durchgehen lassen, aber das ist sozusagen der Unterschied zwischen Spiel und w-wahrem Leben, Meister: Bei Letzterem gibt es keinen Schiedsrichter!«


  Undeutlich nahm Hippolit die glühende Klinge wahr, die nicht mehr als eine Armeslänge über ihm in der Luft schwebte. Er spuckte erneut aus, brabbelte die erstbesten thaumaturgischen Silben, die ihm gerade in den Sinn kamen.


  Prompt begannen die Glutglobuli im Hintergrund heiter zu tanzen und ihre Farbe zu wechseln, wie eine miniaturisierte Ausgabe des alljährlichen Sonnenwende-Feuerwerks.


  »Sehr hübsch«, höhnte Salm und hob den Säbel. »Eigentlich ein Jammer, ein so brillantes Hirn wie das Ihre auf dem Boden verteilen zu müssen, noch dazu an einem historisch so b-bedeutsamen Ort. Tragischerweise lässt es sich nicht vermeiden. Sie oder ich, M-Meister Hippolit  sozusagen!«


  »Sie … Sie sind völlig irr«, stieß Hippolit zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Körper schmerzte an einem Dutzend verschiedener Stellen, doch er wusste, dass dies nichts war gegen den eisigen, alles verzehrenden Schmerz, der in wenigen Sekunden folgen würde. »Man wird Sie festnehmen, sobald die Kunde meines Todes das IAIT erreicht! Das heißt …« Er wandte benommen den Kopf in der Hoffnung, einen letzten Blick auf den Altar mit Jorge werfen zu können. Doch von seiner Position auf dem Boden war der Troll nicht zu erkennen. »Sie müssten auch meinen Assistenten beseitigen, immerhin hat er Sie in den Erinnerungen des toten Elbs mit Sicherheit erkannt!«


  »Natürlich. Falls er Ihr abwegiges Ritual überlebt haben sollte. Was ich nicht g-glaube!«


  Hippolit schüttelte den Kopf, hörte jedoch sofort wieder auf, weil ihm schwindelig wurde. »Wie wollen Sie Geheimrat Karliban unsere zerstückelten Leichname erklären? Und der Königin?«


  »Wer redet von zerstückelten Leichen?« Prinz Salm machte ein verblüfftes Gesicht. »Man wird überhaupt nichts von Ihnen beiden f-finden! Sobald ich mit Ihnen fertig bin, wird dieses Gewölbe in einer einzigen, gigantischen Explosion in sich zusammenstürzen. Einige s-subtil gewirkte Spuren thaumaturgischer Energie werden es den Ermittlern Ihres Instituts naheliegend erscheinen lassen, dass bei dem uralten, kaum erprobten Ritual, das ein g-gewisser Meister Hippolit hier unbedingt wirken wollte, sozusagen etwas entscheidend schiefgelaufen ist!« Er lachte schallend, ein abgehackter, tierhafter Laut, dessen Echo von den Wänden des Saales widerhallte wie Hammerschläge auf einem Amboss. »Und jetzt, Meister H-Hippolit, verabschieden Sie sich vom Diesseits! Bereiten Sie sich darauf vor, Ktalmar dem Gerechten gegenüberzutreten. Leider ist es Ihrem neuen K-Körper nicht vergönnt, ähnlich alt zu werden wie der vorher …«


  Ein dumpfes Krachen unterbrach den Prinzen mitten im Satz.


  Hippolit beobachtete verwirrt, wie sein Gegner einen Moment lang starr über ihm stand. Dann kam Bewegung in Salms Körper: Träge zunächst, dann immer schneller, kippte er rückwärts wie ein gefällter Baum. Zugleich lösten sich seine Finger vom Griff des Säbels. Die glühende Klinge stürzte senkrecht zu Boden, schlug klirrend kaum eine Handbreit neben Hippolits Gesicht auf.


  Als ihm dämmerte, dass von der Waffe keine Gefahr mehr ausging, wandte er den Blick keuchend von dem schimmernden Stahl ab und sah erneut in die Höhe.


  Dort, wo eben noch der Prinz gestanden hatte, kam ein zweiter Umriss in Sicht, unsicher, taumelnd, dabei bedeutend massiger als Salm.


  »Jorge?«


  Ein raues Grunzen beantwortete Hippolits Frage. Er musste mehrmals blinzeln, bis er im hektischen Flackern der noch immer wild umeinanderhüpfenden Glutglobuli die Gestalt seines Assistenten ausmachen konnte.


  Jorge sah aus, als hätte er die letzten Jahre in einem lichtlosen Sarg tief unter der Erde zugebracht. Selbst die kunterbunten Lichtexplosionen vermochten nicht über die leichenartige Blässe seiner Haut hinwegzutäuschen. Um seine Schläfen lag wie ein Stirnband der thaumaturgische Silberfaden, das ehemals mit dem Elbenleichnam verbundene Ende baumelte lose über seiner Schulter. Schwer stützte er sich auf eine der Stahlstangen des Pendeldreibeins, in der freien Hand hielt er das massive Schwunggewicht selbst, mit dem er soeben sämtliche Zukunftspläne des irren Thronanwärters zunichtegemacht hatte.


  Eine heiße Welle der Erleichterung brandete über Hippolit hinweg, als er begriff, was geschehen sein musste: Die exakt auf eine Stunde terminierte revalische Trance war irgendwann während der letzten Minuten ausgelaufen, Jorge ohne sein Zutun aus dem Tiefschlaf erwacht. Hippolit sandte ein stummes Dankgebet quer durch die Jahrhunderte an Meister Reval, der den Hypnosemechanismus einst auf diese Weise ausgetüftelt hatte.


  »Jorge«, wiederholte er und rappelte sich mühsam vom Boden hoch, wobei er tunlichst darauf achtete, Salms teuflischem Säbel nicht zu nahe zu kommen. Als er ansatzweise stand, fiel sein Blick auf den Prinzen. Er lag auf dem Gesicht, unter dem ein dünnes rotes Rinnsal hervorkroch. Es vermischte sich mit einem deutlich stärkeren Blutstrom, der zwischen den Haaren seines Hinterkopfs hindurchsickerte.


  »Bei Lorgon! Bin ich froh, dich zu sehen!« Hippolit machte einen Schritt auf seinen Assistenten zu, der das schwere Pendel mit übertriebener Vorsicht auf dem nächsten Altar ablegte. Dann hob er einen Arm, wie um seinen Vorgesetzten zu umarmen.


  »Wahrlich, Jorge, mein Freund: Das war Rettung in letzter Sekunde. Ich selbst hätte nicht …«


  Weiter kam Hippolit nicht, denn in diesem Moment traf Jorges Faust mit vernichtender Wucht seine Kinnspitze. Sterne explodierten vor seinen Augen, vermischten sich mit den bunt leuchtenden Glutglobuli ringsum. Haltlos wankte er mehrere Schritte rückwärts, bevor er das Gleichgewicht verlor und sich unsanft auf sein knochiges Hinterteil setzte.


  Verwirrt hielt er sich mit beiden Händen den Unterkiefer, in dem es dumpf pochte. »Blaak! Wofür war das denn?«


  Ein zaghaftes Grinsen breitete sich auf Jorges Gesicht aus, das ganz allmählich wieder Farbe annahm. Er räusperte sich mehrmals. »Wir Trolle haben ein Sprichwort«, erklärte er und streckte seinem Freund eine spatengroße Hand hin. »Es lautet: Weihe den Troll stets in alle Aspekte deines Planes ein -vor allem, wenn ein Teil davon mit unfassbaren Schmerzen verbunden ist!« Sein Grinsen wurde breiter. »Hoch mit dir, M.H.! Wir müssen einen armen Irren in Glaxikos stinkender Kerkeranlage abliefern. Und anschließend schuldest du mir ein Krügerschwein und zehn Humpen Bier, mein Freund. Bei Batardos!«
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